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    Niedergeschlagen überquerte Rebecca Deville die Straße und betrat den Hyde Park. Es dämmerte bereits. An und für sich ging sie nicht gerne bei Dunkelheit spazieren, aber sie hatte sich mit ihrem Freund gestritten und ein Spaziergang erschien ihr das beste, um auf andere Gedanken zu kommen.


    Die junge Frau erreichte den Serpentinenteich. Sie blieb stehen und beobachtete die Wasservögel, die das gegenüberliegende Ufer bevölkerten. Langsam wurde sie ruhiger. Wie friedlich hier alles wirkte! Rebecca bedauerte, nicht ihren Skizzenblock mitgenommen zu haben. Trotz des schlechten Lichtes hätte sie sich am liebsten auf einen der Findlinge gesetzt, die nahe beim Wasser lagen, und diese abendliche Szene eingefangen.


    Tief in Gedanken schlenderte die junge Frau weiter. Ihr Freund hatte sie egoistisch und arrogant genannt. Wütend hatte sie ihm geantwortet, daß sie schließlich an ihre Karriere denken mußte. Sie war auf dem Weg, eine berühmte Malerin zu werden. In fünf Wochen hatte sie eine Ausstellung in einer der größten Galerien Londons. Warum wollte Robert nicht begreifen, daß sie sich ihm im Moment nicht so widmen konnte wie er es wünschte? Oder war er auf ihren Erfolg eifersüchtig?


    Rebecca seufzte leise auf. Robert Hale und sie kannten sich seit über drei Jahren. Das erste Mal waren sie einander anläßlich eines Konzertbesuchs in der Albert Hall begegnet. Etwas verlegen hatte ihr Robert damals gestanden, daß er Komponist war, jedoch noch ganz am Anfang seiner Karriere stand. Er hatte sie zum Essen eingeladen und sie hatten einige zauberhafte Stunden miteinander verbracht. Noch am selben Abend war ihr bewußt geworden, daß sie begann, sich in ihn zu verlieben.


    Die Malerin bückte sich nach etwas Glitzerndem, was auf dem Weg lag. Sie lachte leise auf, als sich herausstellte, daß es sich nur um ein Stückchen goldfarbenes Metall handelte. Statt es jedoch achtlos wieder fortzuwerfen, trug sie es zum nächsten Papierkorb.


    Es stimmte, sie hatte Robert in der letzten Zeit ziemlich vernachlässigt, weil sie nichts als ihre Arbeit im Kopf hatte. Wieviel Mühe hatte er sich gegeben, um dieses Wochenende harmonisch zu gestalten. Er hatte sogar zwei Karten für Cats besorgt. Natürlich, er hätte ihr vorher etwas davon sagen können, aber er hatte sie überraschen wollen. Immerhin handelte es sich bei Cats um ihr Lieblingsmusical. Wie hätte er damit rechnen können, daß sie es ablehnen würde, ihn zu begleiten?


    "Tut mir leid, aber ich muß heute abend arbeiten, Robert", hatte sie zu ihm gesagt, als er ihr die Karten gezeigt hatte.


    "Du weißt, wieviel ich noch für die Ausstellung zu tun habe."


    "Du hast bereits das ganze Wochenende gearbeitet, Darling", hatte er erwidert. "Habe ich deswegen ein Wort verloren? Ich hätte dich auch daran erinnern können, daß wir uns vorgenommen hatten, uns einmal so richtig auszuspannen."


    "Nach der Ausstellung ist dafür noch immer Zeit", hatte sie geantwortet. "Bitte, hab noch etwas Geduld, Robert. Im Moment habe ich einfach nicht die Nerven, ruhig im Theater zu sitzen und die Vorstellung zu genießen."


    "Meinst du nicht, daß du meine Geduld auf eine harte Probe stellst?" hatte ihr Freund gefragt. Ein Wort hatte das andere gegeben, schließlich hatte er sie egoistisch und arrogant genannt, sein Jackett ergriffen und war gegangen.


    Sicher saß Robert jetzt in seiner Wohnung und hämmerte auf die Tasten des Klaviers ein, um seinen Zorn abzureagieren. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sich Rebecca so heftig gewünscht, bei ihm zu sein. Es tat ihr leid, ihm das Wochenende und den Abend verdorben zu haben. Bis zur Ausstellung waren es noch fünf Wochen. Wenn nichts dazwischen kam, würde sie die Arbeit auf jeden Fall schaffen. Sie beschloß, ihren Freund von der nächsten Telefonzelle aus anzurufen. Wenn sie sich beeilte, konnten sie noch immer die Vorstellung besuchen. Es war kurz vor sieben. Zum Umziehen brauchte sie nicht mehr als zwanzig Minuten.


    Die junge Malerin eilte den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie hatte fast die Park Lane erreicht, als ihr einige Fahrradfahrer entgegenkamen. Sie schienen ein Wettrennen zu veranstalten. Rebecca wollte ihnen ausweichen, aber sie schaffte es nicht mehr. Eines der Räder fuhr voll in sie hinein. Sie spürte einen dumpfen Schmerz, hörte einen entsetzten Aufschrei und stürzte rückwärts zu Boden. Hart schlug sie mit dem Kopf auf dem Weg auf. Jetzt ist alles aus, dachte sie noch, dann wurde es dunkel um sie.


    2.


    Dichter Nebel lag über dem Meer. Wie von fern hörte Rebecca das Tuten der Schiffssirenen. Sie hatte Angst, entsetzliche Angst. Aus dem Nebel tauchten zwei riesige, dunkle Schatten auf. Sie steuerten direkt aufeinander zu. Auf der Brücke des einen Schiffes  glaubte sie mehrere Männer zu erkennen.


    Stöhnend warf sich Rebecca herum. Ihre Finger krallten sich in das Laken. Auf ihrer Stirn stand kalter Schweiß. "Felicitas", murmelte sie. "Die Menschen. Es sind Kinder dabei. Es ... Rettet wenigstens die Kinder. Sie ..."


    "Es ist alles gut, Darling", flüsterte Robert Hale beschwörend, während er seiner Freundin den Schweiß von der Stirn tupfte. "Glaube mir, es ist alles gut." Zärtlich strich er durch Rebeccas blonden Locken. "In einigen Tagen sieht die Welt schon wieder anders aus."


    "Sie brennt. Die Felicitas brennt", stieß Rebecca heiser vor Entsetzen hervor. "Die Kinder ... rettet die Kinder!" Sie versuchte, sich aufzurichten.


    Robert sprang auf. Er beugte sich über die junge Frau und hielt sie mit beiden Händen fest.


    Rebecca kämpfte verzweifelt gegen ihn an. Sie wollte zu den Kindern, sie von Bord holen. Jetzt wurden sie von den Flammen erfaßt. Schreiend sprangen sie in Wasser. Da waren Haie ...


    Hinter Robert öffnete sich die Tür. Er drehte sich halb um. "Gut, daß Sie hier sind, Doktor Stone", sagte er. "Miß Deville scheint einen Alptraum zu haben." Müde strich er sich seine schwarzen Haare zurück. Während der letzten Nächte war er kaum zum Schlafen gekommen.


    "Bitte, treten Sie einen Augenblick beiseite, Mister Hale", bat der Arzt. Er beugte sich über Rebecca. Beruhigend sprach er auf die Malerin ein.


    Rebecca schlug die Augen auf. Sie blickte die Männer an, nahm jedoch nur Schemen wahr. "Es ist vorbei", sagte sie fast tonlos. "Es ist vorbei. Die Felicitas ist untergegangen. Niemand an Bord hat überlebt. Die Kinder..." Kraftlos sank ihr Kopf zur Seite.


    "Sieht aus, als sollten wir Miß Deville wieder auf die Intensivstation verlegen", meinte Dr. Stone besorgt. "Bei einer so schweren Gehirnerschütterung, wie Ihre Freundin sie hat, kommt es oft zu einem Rückschlag", fügte er hinzu.


    Robert ergriff den Arm des Arztes. "Aber Miß Deville wird doch wieder völlig gesund werden?" fragte er und machte erst gar nicht den Versuch, gegen seine Angst anzukämpfen. Seit man Rebecca vor vier Tagen in die Klinik eingeliefert hatte, war nicht ein Augenblick vergangen, in dem er nicht an sie gedacht hätte. Er liebte Rebecca über alles und wünschte sich verzweifelt, sich nicht wegen der Musicalkarten mit ihr gestritten zu haben. Wäre er nur an jenem Abend bei ihr geblieben.


    "Wir tun alles, was in unserer Macht steht, Mister Hale", versicherte der Arzt. Er warf einen letzten Blick auf die junge Frau, dann verließ er das Zimmer, um sich mit seinen Kollegen zu beraten.


    Niedergeschlagen betrat Robert Hale zwei Stunden später seine Wohnung. Er wäre zwar lieber bei seiner Freundin geblieben, doch das war nicht möglich gewesen. Mit dem Trost, daß er am Abend anrufen durfte, hatte man ihn verabschiedet. Sein Blick fiel auf eine Zeichnung, die ihm Rebecca vor vierzehn Tagen zu seinem siebenundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Sie zeigte einen Bernhardiner, der als Wächter vor einem Parktor lag.


    Das Klingeln des Telefons riß ihn aus seinen Gedanken. Er hob den Hörer ab. "Ach, du bist es, Paul", meinte er, als sich sein bester Freund meldete.


    "Ja, nur ich", erwiderte der junge Mann. "Wie geht es Rebecca?" erkundigte er sich. "Du warst doch sicher wieder in der Klinik?"


    "Ich bin eben erst nach Hause gekommen", antwortete Robert. "Es geht ihr nicht sonderlich. Man hat sie wieder auf die Intensivstation verlegt." Er erzählte Paul von den Alpträumen seiner Freundin. "Ich begreife das nicht. Ich habe noch niemals gehört, daß man bei einer Gehirnerschütterung unter Alpträumen zu leiden hat."


    "Jede Gehirnerschütterung ist anders", versuchte ihn Paul zu beruhigen. "In einigen Tagen wird es Rebecca sicher wieder besser gehen. Kopf hoch, alter Junge! Wir kennen doch Rebecca. So schnell wirft sie nichts um."


    "Ich wünschte, ich könnte daran glauben", erwiderte Robert. "Es ist schrecklich, sie so leiden zu sehen und ihr nicht helfen zu können. Ich wünschte, ich könnte die Zeit um ein paar Tage zurückdrehen und diesen dummen Streit..."


    "Hör auf, Robert, mach dich nicht fertig", fiel ihm Paul ins Wort. "Du bist nicht schuld an Rebeccas Unfall. Davon abgesehen, täte es euch beiden gut, hin und wieder gegenseitig etwas Toleranz zu üben."


    "Ich habe mir geschworen, daß alles besser wird, sobald Rebecca wieder zu Hause ist", versprach Robert. "Ich werde ihr nie wieder vorwerfen, nichts als ihre Karriere im Kopf zu haben. Wenn man etwas erreichen will, ist es nun einmal wichtig, oft bis zur Besessenheit zu arbeiten. Schließlich weiß ich das, aus eigener Erfahrung."


    Er wechselte noch ein paar Worte mit seinem Freund, dann legte er auf. Rebecca war nicht sehr oft in seiner Wohnung gewesen, dennoch erschien sie ihm plötzlich öd und leer. Mutlos setzte sich der junge Mann ans Klavier und schlug die ersten Töne einer Melodie an, die er für seine Freundin komponierte. Er wollte sie damit an ihrem vierundzwanzigsten Geburtstag überraschen.


     


    Während der nächsten drei Tage konnte Robert Hale seine Freundin immer nur für ein paar Minuten am Vormittag und am Nachmittag besuchen, doch dann ging es Rebecca besser und sie wurde wieder auf die allgemeine Station verlegt.


    Der Komponist kaufte einen bunten Frühlingsstrauß und fuhr zum Krankenhaus. Am Kiosk in der Halle erstand er noch eine Schachtel ihrer Lieblingspralinen. Als er bezahlte, fiel sein Blick auf die Schlagzeile der Morgenzeitung. Während der letzten Tage hatte er weder Nachrichten gehört, noch Zeitungen gelesen. "Keine Überlebenden beim Untergang der Felicitas." Bestürzt hielt er sich am Tresen fest.


    "Was haben Sie?" erkundigte sich die Verkäuferin. Sie folgte Roberts Blick. "Ist das nicht schrecklich?" fragte sie. "Ich habe bereits heute morgen in den Nachrichten von der Schiffskatastrophe gehört. Ein Tanker und ein Kreuzfahrtschiff sind im dichten Nebel vor der Küste Korsikas zusammengestoßen. Dem Tanker ist nicht viel passiert, aber an Bord der Felicitas hat es eine Explosion gegeben und dann ist Feuer ausgebrochen. Unter den Passagieren befanden sich über fünfzig Kinder."


    "Bitte, geben Sie mir die Zeitung", bat Robert betroffen. Seine Hand zitterte, als er bezahlte. Hatte Rebecca nicht vor drei Tagen im Delirium von Untergang eines Schiffes gesprochen? Immer wieder hatte sie den Namen des Schiffes gemurmelt. "Die Kinder...", glaubte er sie klagen zu hören. "Die Kinder..."


    Der junge Komponist suchte sich ein ruhiges Eckchen in der Halle und las den Artikel, der zur Schlagzeile gehörte. Schließlich ließ er sich mit geschlossenen Augen im Sessel zurücksinken. Wie hatte Rebecca wissen können, daß die Felicitas untergehen würde? Zu der Schiffskatastrophe war es erst am vergangenen Abend gekommen, aber sie hatte bereits vor drei Tagen davon gesprochen.


    Sie kann doch nicht hellsehen, dachte er und richtete sich auf. Er faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf ein Tischchen. Hoffentlich hatte Rebecca nichts vom Zusammenstoß der beiden Schiffe gehört. Dr. Stone hatte ihn am Telefon darauf hingewiesen, daß jede Aufregung zu einem gefährlichen Rückschlag führen konnte.


    Als der Komponist das Krankenzimmer betrat, sah ihm seine Freundin lächelnd entgegen. Zum ersten Mal seit Tagen schien sie wieder völlig bei sich zu sein. Sie streckte die Arme nach ihm aus. "Wie schön, daß du kommst, Robert", sagte sie.


    "Willkommen in der Welt." Robert schloß die junge Frau in seine Arme. "Laß dir nicht einfallen, mir noch einmal solche Sorgen zu machen. Glaub mir, während der letzten Tage bin ich durch die Hölle gegangen."


    "Das tut mir leid." Rebecca strich ihm zärtlich über die Stirn. "Doktor Stone sagte mir, daß ich immer wieder bewußtlos geworden bin." Stirnrunzelnd fügte sie hinzu: "Dunkel kann ich mich an furchtbare Alpträume erinnern."


    Oder Visionen, dachte Robert, sprach es jedoch nicht aus. "Denk nicht mehr daran", meinte er. "Die Hauptsache, dir geht es inzwischen wieder besser. Hat dir Doktor Stone gesagt, wann du aus der Klinik entlassen wirst?"


    "Vermutlich Ende der Woche, wenn ich nicht wieder einen Rückschlag erleide", erwiderte Rebecca. Sie bedankte sich für die Blumen und die Pralinen. "Wenn du morgen kommst, könntest du mir eigentlich meinen Skizzenblock und Stifte mitbringen. Ich muß meinen Händen etwas zu tun geben."


    "Das sieht dir ähnlich", meinte der junge Mann. "Aber verlaß dich darauf, Darling, deinen Skizzenblock bekommst du erst, wenn Doktor Stone damit einverstanden ist."


    "Scheusal!" erklärte die Malerin, doch ihre Augen strahlten.


    "Da habe ich all die Wochen wie eine Verrückte gearbeitet, um die Bilder bis zur Ausstellung fertigzustellen, und nun liege ich hier und muß mich in Geduld üben." Sie seufzte auf. "Es ist wirklich zum Verrücktwerden."


    "Vielleicht ist es möglich, die Ausstellung zu verschieben", überlegte Robert laut. "Soll ich mit dem Besitzer der Galerie sprechen? Soviel ich weiß, ist Mister Kessler ein sehr umgänglicher Mensch."


    Seine Freundin schüttelte den Kopf. "Nein, laß nur, ich werde es schon schaffen", meinte sie.


    "Darling, du darfst dich nicht übernehmen." Robert strich ihr durch die langen, blonden Locken. "Kommt es wirklich auf ein paar Wochen an? Ist deine Gesundheit nicht viel wichtiger, als alles andere?" Er sah ihr in die Augen. "Bitte, denk darüber nach, Rebecca."


    "Ich werde darüber nachdenken", versprach sie und schmiegte sich an ihn. "Ich werde Arthur Kessler morgen anrufen", fügte sie hinzu. "Und was macht deine Arbeit? Kommst du voran?"


    "In den letzten Tagen nicht besonders gut", gab Robert zu. Außer der Melodie, die er für Rebecca komponierte, arbeitete er  zusammen mit Paul Jones an einem eigenen Musical.


    "Das tut mir leid", bemerkte sie.


    "Da kann man nichts machen." Er küßte sie auf die Stirn. "Nachdem es jetzt mit dir wieder aufwärts geht, werde ich auch mit meiner Arbeit vorankommen."


    "Hast du einen Stift?"


    "Ja." Er nahm einen Drehbleistift aus seiner Jackettasche und reichte ihn ihr.


    Rebecca griff nach dem Papierdeckchen, das auf ihrem Eßtablett gelegen hatte. "Sitz still", befahl sie. "Dein Gesicht ist es wert, der Nachwelt erhalten zu bleiben." Sie blinzelte ihm zu.


    "Dir scheint es wirklich wieder ausgezeichnet zu gehen", bemerkte Robert überrascht.


    Rebecca begann, ihren Freund mit wenigen Strichen zu skizzieren, aber noch während sie arbeitete, schien der Stift ein Eigenleben zu entwickeln. Plötzlich war es nicht mehr Robert, den sie zeichnete, sondern ein kleines, brennendes Flugzeug. Die junge Frau wollte bestürzt ihre Arbeit unterbrechen, aber sie konnte es nicht. Wie ein Schraubstock hielt ihre Hand den Stift umklammert.


    "Rebecca!" Robert sprang auf. "Darling, was ist?" Er sah die Angst in ihrem Gesicht, sah, was sie zeichnete.


    Die junge Malerin gab ihm keine Antwort. Auf die brennende Tragfläche des Flugzeugs schrieb sie 'Anne-Louise". Erst dann ließ sie den Stift sinken. Verstört sah sie ihren Freund an. "Ich begreife das nicht", sagte sie kaum hörbar. "Was ist nur mit mir los. Ich..." Fröstelnd zog sie die Schultern zusammen. "Ich habe so etwas noch nie erlebt. Es war, als hätte ich den Befehl erhalten, dieses Flugzeug zu zeichnen. Doch, das ist es nicht alleine gewesen. Während ich es zeichnete, sah ich es wirklich abstürzen."


    "Es ist alles in Ordnung", versicherte Robert, wenngleich er an den Untergang der Felicitas denken mußte, den Rebecca vorausgesehen hatte. Er konnte nur hoffen, daß ihre Zeichnung keinen Bezug zur Wirklichkeit hatte.


    Liebevoll nahm er ihr Stift und Papier fort, dann zog er sie in die Arme. "Du bist immer noch krank", sagte er und hauchte ihr einen zärtlichen Kuß auf den Haaransatz. "Wenn Doktor Stone erfährt, daß du bereits wieder arbeitest, wird er mir dafür die Ohren langziehen."


    "Lange Ohren würden dir nicht besonders gut stehen." Rebecca legte sich zurück. Ihr war schwindlig. Sie sah ein, daß sie sich übernommen hatte. "Ich glaube, ich sollte jetzt etwas schlafen", meinte sie matt und schloß erschöpft die Augen.


    "Sehr vernünftig, Darling." Robert Hale stand auf. Die Skizze des brennenden Flugzeuges faltete er zusammen und steckte sie in seine Jackettasche. Er küßte seine Freundin ein letztes Mal, dann verließ er auf Zehenspitzen ihr Zimmer. Leise fiel die Tür hinter ihm zu.


    3.


    Einige Tage später kehrte Rebecca nach Hause zurück. Robert Hale trug ihren Koffer die Treppe hinauf. "Ich habe bereits den Lunch vorbereitet", sagte er, als sie die Wohnungstür aufschloß. "Am besten, du legst dich nach dem Essen etwas hin. Ich werde mich um alles kümmern. Wenn du willst, bleibe ich ein paar Tage bei dir."


    Die junge Frau drehte sich ihm zu. "Lieb von dir, Robert, aber es ist wirklich nicht nötig", erwiderte sie. "Ich fühle mich ausgezeichnet. Ich kann es kaum noch erwarten, wieder mit meiner Arbeit zu beginnen." Sie zog sich die Jacke aus und streckte sich. "Alles in mir schreit geradezu nach Pinsel und Palette."


    "Denk daran, was Doktor Stone gesagt hat", bemerkte ihr Freund. Er stellte den Koffer im Korridor ab und griff nach ihrer Jacke, um sie aufzuhängen.


    "Robert, bitte laß mir meinen Willen." Rebecca legte die Arme um seinen Nacken. "Du weißt, daß ich es nicht ertragen kann, wenn andere versuchen, über mein Leben zu bestimmen." Sie war ihrem Freund für seine Fürsorge durchaus dankbar, aber sie befürchtete, ihre Freiheit zu verlieren. Robert neigte zum Übertreiben.


    "Schon gut." Er drückte sie an sich. "Ich werde mich dann mal um unseren Lunch kümmern." Liebevoll küßte er sie auf die Nasenspitze. "Oder hast du etwas dagegen?"


    "Durchaus nicht." Rebecca ließ die Arme sinken. Sie wandte sich dem Atelier zu, das sie sich im hinteren Teil der Wohnung eingerichtet hatte. Tief atmete sie den vertrauten Geruch nach Leinwand und Farben ein. Wie in Trance betrachtete sie die Bilder, die entlang der Wände standen. Sie versuchte, sie mit den Augen eines Fremden zu sehen. Auch wenn ihre Arbeit während der letzten beiden Jahre immer wieder von Kritikern gelobt worden war, ein Rest Unsicherheit blieb doch. Oft hatte sie das Gefühl, nicht alles zu geben, was sie geben konnte.


    Wenig später saßen sie auf dem Balkon beim Lunch. Robert hatte den Tisch sorgfältig gedeckt. Sogar an einen Strauß blaßgelber Rosen hatte er gedacht.


    Andere Frauen würden mich um so einen Mann beneiden, dachte Rebecca. Sie kam sich undankbar vor, aber sie wollte nicht, daß Robert während der nächsten Tage bei ihr blieb. So gern sie ihn um sich hatte, wenn sie arbeitete, war sie am liebsten alleine.


    Und wann arbeitest du mal nicht, fragte sie sich und seufzte unwillkürlich auf.


    "Fühlst du dich nicht wohl?" fragte Robert erschrocken. Besorgt schaute er sie an. "Hast du Kopfschmerzen?" Er sprang auf. "Ich hole dir eine Tablette."


    "Robert, bitte behandle mich nicht wie eine Invalide", bat Rebecca. Sie lachte, obwohl ihr eigentlich nicht nach Lachen zumute war. "Mit mir ist alles in Ordnung." Sie nahm sich von der Hühnerbrust. "Hat dir Paul den Rest der Texte gebracht?" fragte sie, um ihn von sich abzulenken.


    "Nein, ich bekomme sie erst in einigen Tagen", erwiderte der junge Komponist. "Paul mußte während der vergangenen Woche ständig Überstunden machen. Er ist einfach nicht dazu gekommen, die Texte zu vervollständigen." Er schenkte für Rebecca und sich Tee nach. "Doch das ist auch nicht weiter schlimm." Diesmal war er es, der aufseufzte. "Das Musical muß einfach ein Erfolg werden", fügte er hinzu. "Paul und ich haben soviel Arbeit hineingesteckt." Er hob die Schultern. "Nun, es hilft nichts, sich etwas vorzumachen. Es wird nicht leicht sein, einen Produzenten zu finden. Immerhin bin ich noch relativ unbekannt."


    "Es wird euch gelingen, da bin ich mir ganz sicher." Rebecca lächelte ihm ermutigend zu und umfaßte seine Hand. "Ich finde deine Musik wundervoll."


    "Und das ist die Wahrheit?" fragte Robert unsicher.


    "Natürlich, Robert", erwiderte die Malerin. "Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie wichtig es für einen Künstler ist, die Wahrheit über seine Arbeit zu hören. Ich würde dich da niemals anlügen."


    "Das macht mich froh." Der junge Mann stand auf und trat hinter sie. Liebevoll legte er die Hände auf ihre Schultern. "Paul meinte, wir sollten wieder einmal etwas gemeinsam unternehmen. Wie wäre es am Samstag?"


    "Bis zur Ausstellung habe ich wirklich keine Zeit", lehnte Rebecca ab und schob seine Hände von ihren Schultern. "Aber sag ihm, daß einem gemeinsamen Abend nach der Ausstellung nichts im Wege steht." Sie stand auf und begann den Tisch abzuräumen. "Wollte sich Paul nicht irgendwann an einen Roman wagen?"


    "Soviel ich weiß, hat er bereits mit dem Schreiben begonnen", gab Robert Auskunft. "Aber du kennst Paul ja. Bevor der Roman nicht fertig vor ihm auf dem Tisch liegt, wird er uns weder einige Seiten zum Lesen geben, noch sagen, wovon er handelt." Er trug die Teekanne in die Küche. "Mal sehen, was die Nachrichten bringen. Ich bin heute noch nicht dazu gekommen, sie mir anzuhören." Er schaltete das Radio ein.


    Rebecca ließ Wasser ins Abwaschbecken laufen. Es drängte sie, ins Atelier zu gehen und endlich wieder mit ihrer Arbeit zu beginnen, aber diesen einen Nachmittag wollte sie Robert schenken. Auf einige Stunden mehr oder weniger kam es jetzt auch nicht mehr an.


    Robert griff nach dem Abtrockentuch. "Heute abend könnten wir Essen gehen", schlug er vor. "Wir waren schon eine Ewigkeit nicht mehr im 'China Garden'." Er lachte leise auf. "Das letzte Mal habe ich mich allerdings beim Hantieren mit den Stäbchen nicht gerade mit Ruhm bedeckt."


    "Dafür mit Reis und Soße bekleckert", meinte Rebecca amüsiert. "Gut, gehen wir essen." Sie blickte bestürzt zum Radio. "Das darf doch nicht wahr sein!" stieß sie hervor. "Hast du das auch gehört?" Der Nachrichtensprecher hatte gerade berichtet, daß am Morgen eine brennende Privatmaschine über einem schottischen Dorf abgestürzt war. Alle Insassen des Flugzeuges waren ums Leben gekommen. Der Name der Maschine war Anne-Louise gewesen. "Es ist unmöglich." Verunsichert sah sie ihren Freund an. Nervös strich sie sich über die Stirn. "Was hast du mit der Skizze gemacht, Robert? Hast du sie noch?"


    Robert Hale atmete tief durch, bevor er antwortete. Unbewußt hatte er die ganze Zeit darauf gewartet, daß so etwas passierte. Er mußte wieder an die Schiffskatastrophe denken. Ein Glück, Rebecca ahnte nichts davon, daß sie den Untergang der Felicitas vorausgesehen hatte.


    "Es ist sicher nur ein Zufall, Darling", versuchte er, seine Freundin zu beschwichtigen. Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. "Hellsehen kannst du schließlich nicht."


    "Nur ein Zufall", wiederholte Rebecca. Ihr wurde übel. Sie rannte ins Bad und übergab sich.


    "Alles in Ordnung?" fragte Robert besorgt, als sie zurückkehrte. "Bist du okay?"


    Die Malerin nickte. "Es war nur so ein Schock. Anne-louise..." Sie schluckte. "Wie bin ich nur auf diesen Namen gekommen?" Verzweifelt klammerte sie sich an ihn. "Es muß da einen Zusammenhang geben."


    "Den gibt es bestimmt nicht, Darling", behauptete der junge Komponist. "So selten ist dieser Name nun wirklich nicht."


    "Mag sein, aber dennoch wird es nicht viele Privatmaschinen geben, die so heißen." Rebecca ging zum Fenster und öffnete es. Langsam wandte sie sich ihm wieder zu. "Ich habe Angst", gestand sie. "Robert, ich habe Angst. Irgend etwas stimmt nicht mit mir."


    "Aber, Darling, was sollte denn mit dir nicht stimmen?" Robert schloß sie erneut in die Arme. "Es ist nichts als ein Zufall, bitte glaube mir." Er blickte ihr in die Augen. "Im übrigen wäre es gar nicht so übel, wenn du in die Zukunft blicken könntest. Dann könntest du voraussagen, welcher Produzent sich für mein Musical interessieren wird", scherzte er. "Es könnte Paul und mir einiges an Ängsten ersparen."


    "Man wird sich um das Musical reißen." Rebecca schmiegte sich an ihn. "Vermutlich ist es wirklich nur ein Zufall", meinte sie. "Warum sollte ich plötzlich in die Zukunft sehen können?" Sie schüttelte sich. "Es wäre furchtbar, einfach furchtbar."


    4.


    Obwohl Rebecca genau wußte, daß sie sich noch schonen mußte, arbeitete sie während der nächsten Wochen wie besessen. Sie war wild entschlossen, auch das letzte Bild bis zur Ausstellung fertigzustellen, wenngleich ihr Arthur Kessler, der Besitzer der Galerie, angeboten hatte, auf zwei, drei Bilder zu verzichten.


      Auch wenn sich Robert Hale Mühe gab, den Arbeitseifer seiner Freundin zu akzeptieren und er sich vorgenommen hatte, verständnisvoller zu sein, es kam immer öfter zwischen ihnen zum Streit, weil sie kaum noch Zeit für ihn hatte und außer der Malerei alles um sich herum vergaß.


    Es war Sonntagmorgen und Rebecca stand gerade unter der Dusche, als es klingelte. Seufzend stellte sie das Wasser ab, schlang ein Handtuch um ihre nassen Haare und schlüpfte in den Bademantel.


    "Ich komme ja schon!" rief sie gereizt, als es zum dritten Mal läutete. Sie knotete den Gürtel des Bademantels fester um ihre Taille und öffnete die Tür. "Ach, du bist es, Robert", sagte sie alles andere als begeistert. Sie hatte an diesem Morgen nicht mit ihrem Freund gerechnet. Gleich nach dem Frühstück hatte sie wieder mit ihrer Arbeit fortfahren wollen.


    "Ja, ich bin es, Rebecca", erwiderte Robert und ließ den Blick über die junge Frau gleiten. "Gut, daß ich etwas früher gekommen bin. Hast du schon gefrühstückt? Ich setze das Teewasser auf, während du dich anziehst. Eine halbe Stunde haben wir noch Zeit, dann sollten wir aufbrechen."


    Die Malerin runzelte die Stirn. Sie verstand nicht, was er meinte. "Wohin aufbrechen?" fragte sie irritiert und trat zurück. "Komm 'rein."


    Robert schloß die Tür hinter sich. "Hast du denn vergessen, daß du mich heute vormittag zu einer Vernissage begleiten wolltest?" erwiderte er fassungslos. "Die Collegen-Ausstellung wird um zehn eröffnet. Im Rahmen des Begleitprogramms werde ich eine meiner Kompositionen spielen."


    Natürlich, die Collegen-Ausstellung! Rebecca senkte schuldbewußt den Kopf. Sie seufzte leise auf. "Tut mir leid, Robert, ich hatte es wirklich vergessen. Ich weiß vor lauter Arbeit nicht mehr ein noch aus." Sie schenkte ihm ein schiefes Lächeln. "Macht es dir etwas aus, wenn ich passe? Ich brauche wirklich jede Minute für meine Arbeit. Immerhin ist es bis zu meiner Ausstellung auch nur noch eine Woche hin."


    Das ist nicht so schlimm, wollte Robert bereits sagen, doch dann straffte er die Schultern. "Ja, es macht mir etwas aus, Darling." Er blickte ihr in die Augen. "Wenn ich auf deine Arbeit Rücksicht nehmen soll, kann ich dasselbe auch von dir verlangen. Du scheinst immer wieder zu vergessen, daß auch ich an meine Arbeit glaube. Mit demselben Recht, mit dem du voraussetzt, daß ich an der Eröffnung deiner Ausstellung teilnehme, kann auch ich erwarten, daß du mich heute begleitest. Es wird Zeit, daß..."


    Seine Freundin schnitt ihm mit einer ärgerlichen Handbewegung das Wort ab. "Beide Veranstaltungen kann man wohl kaum miteinander vergleichen", meinte sie. "Bei der Collegen-Ausstellung gestaltest du nur das Rahmenprogramm mit, während ich..."


    Robert stieß heftig den Atem aus. "Warum sagst du es nicht, Rebecca?" fragte er. "Glaubst du, ich könnte nicht ertragen, daß du in meiner Arbeit höchstens einen netten Zeitvertreib siehst? Gut, ich habe es noch nicht allzu weit gebracht, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich den Durchbruch schaffe."


    "Ich sehe in deiner Arbeit keineswegs einen Zeitvertreib", antwortete die junge Frau erregt, weil sie der Meinung war, daß er ihr die Worte im Mund herumdrehte, "aber fest steht doch nun einmal, daß ich eine wichtige Ausstellung vor mir habe und mir momentan die Zeit fehlt, um dich zu begleiten." Sie drehte sich um. "Und jetzt werde ich mich erst einmal anziehen."


    "Gut, ich kümmere mich um dein Frühstück." Der Komponist öffnete die Küchentür. "Wenn du dich beeilst, dann..."


    Seine Freundin wandte sich ihm wieder zu. "Willst du nicht verstehen, Robert?" fragte sie. "Ich kann dich heute morgen nicht begleiten. Ich muß mich nach dem Frühstück gleich wieder an meine Arbeit setzen. Ich weiß ohnehin kaum, wie ich es bis zur Ausstellung schaffen soll."


    Robert zog die Küchentür wieder zu. "Kannst du dir nicht vorstellen, wie wichtig es mir ist, dich an meiner Seite zu haben, Rebecca?" fragte er.


    "Ich werde in Gedanken bei dir sein", versprach sie.


    "Mach dich doch nicht lächerlich", brauste er auf. "Wenn du an deinen Bildern sitzt, vergißt du alles um dich herum. Außerdem reicht es mir nicht, wenn du nur an mich denkst."


    "Bitte, Robert, nimm Vernunft an. Du bist kein kleines Kind mehr", sagte Rebecca ärgerlich. "Ich kann dich heute morgen wirklich nicht begleiten. Nach der Ausstellung wird alles anders sein."


    "Das höre ich bereits seit Wochen." Der junge Mann war so wütend, daß er seine Freundin am liebsten genommen und durchgeschüttelt hätte. "Schade, daß ich nicht eines deiner Bilder bin. Dann würdest du dich wenigstens für mich interessieren."


    Rebecca fand Roberts Verhalten einfach kindisch. Konnte sie nicht von einem erwachsenen Mann erwarten, daß er auch einmal zurücksteckte, wenn es sein mußte? "Ich habe heute zu arbeiten, Robert, ich kann dich nicht begleiten", wiederholte sie. 


    "Ist das dein letztes Wort?" fragte er zornig. "Überlege dir gut, was du sagst, Rebecca. Meine Geduld mag dir zwar endlos erscheinen, aber sie hat Grenzen. Entweder du kommst mit mir mit, oder..." Betroffen hielt er inne. Er hatte nicht vorgehabt, ihr ein Ultimatum zu stellen. "Rebecca, wir lieben uns doch. Warum müssen wir uns ständig streiten?"


    "Wer streitet sich denn?" fragte die Malerin angriffslustig.


    "Darling, mir ist es ungeheuer wichtig, dich heute an meiner Seite zu haben", sagte Robert. "Kommt es wirklich auf ein paar Stunden an?"


    "Nach meiner Ausstellung werde ich mehr Zeit für dich haben", versprach die junge Frau erneut und lächelte ihm zu. "Die Vernissage wirst du heute noch einmal ohne mich durchstehen können."


    "Nein."


    Rebecca zuckte zusammen. "Wie meinst du das?"


    "Ich denke nicht daran, ständig nachzugeben, Rebecca", erwiderte Robert. Er beschloß, hart zu bleiben. Es ging nicht an, daß sie meinte, sich durch ihre Arbeit allem entziehen zu können. "Ich verlange, daß du meine Arbeit genauso wichtig nimmst wie deine. Während der letzten Wochen und Monate bin ich oft genug zurückgestanden."


    "Sieht aus, als währst du auf meinen Erfolg eifersüchtig", bemerkte Rebecca wütend, aber noch während sie es sagte, tat es ihr bereits leid. Doch sie entschuldigte sich nicht.


    "Eifersüchtig?" wiederholte Robert Hale fassungslos. "Gut, wenn du meinst, ich wäre eifersüchtig, so ist das deine Sache. Mir reicht es jedenfalls. Tut mir leid, Rebecca, aber ich denke nicht daran, länger den Clown für dich zu spielen und dir jederzeit zur Verfügung zu stehen." Er sah sie verächtlich an. "Du wirst lernen müssen, daß es außer dir noch andere Menschen auf der Welt gibt und jeder einzelne von ihnen mindestens dieselben Rechte hat wie du." Er wandte sich der Tür zu, zögerte jedoch sie zu öffnen. Er hoffte, daß seine Freundin einlenken würde.


    Ich darf ihn nicht so gehen lassen, dachte die junge Frau bestürzt, doch seine erbitterten Worte hatten sie bis ins Mark getroffen. Sie fühlte sich bloßgestellt. Sie gestand sich ein, daß sie ihre Arbeit stets wichtiger als seine genommen hatte.


    "Dann leb wohl", sagte Robert und trat ins Treppenhaus. Laut fiel die Tür hinter ihm ins Schloß.


    Wie betäubt starrte Rebecca auf die geschlossene Tür. Wertvolle Minuten vergingen. Endlich kam Leben in sie. Obwohl sie nur einen Bademantel trug und um ihre Haare ein Handtuch geschlungen hatte, stürzte sie ins Treppenhaus. "Robert!" rief sie, doch es war bereits zu spät. Die Haustür fiel gerade zu.


    Niedergeschlagen kehrte die Malerin in ihre Wohnung zurück. In aller Eile zog sie sich an. Sie wollte ihrem Freund zur Ausstellung folgen. Erst als sie sich kämmte, fiel ihr ein, daß sie nicht einmal wußte, wo die Ausstellung stattfand. Es war Sonntag, alle Stellen, bei denen Sie sich nach der Maud Collegen-Ausstellung hätte erkundigen können, hatten geschlossen.


    Ob Paul wußte, wo die Ausstellung stattfand? Rasch suchte sie aus ihrem Telefonbuch die Nummer des Freundes heraus und wählte. Nach dem zehnten Klingelton gab sie es auf. Paul war sicher zur Vernissage gefahren.


    Ich werde Robert nachher anrufen, dachte sie und zog sich um. Dieser Streit war so unnötig gewesen. Sie machte sich heftige Vorwürfe. Hatte Robert nicht recht? Kam es wirklich auf ein paar Stunden an? Kein Wunder, daß er glaubte, sie würde seine Arbeit nicht schätzen. Wieviel Zeit hatte er während ihrer Krankheit versäumt. Stundenlang hatte er an ihrem Bett gesessen, war stets zur Stelle gewesen, wenn sie ihn gebraucht hatte.


    An diesem Vormittag machte sich Rebecca reichlich lustlos an ihre Arbeit. Sie fühlte sich schuldig. Es fiel ihr schwer, sich auf das Malen zu konzentrieren. Immer wieder glitten ihre Gedanken zu Robert ab. Sie konnte es kaum noch erwarten, mit ihm zu sprechen, sich bei ihm zu entschuldigen. Wie gerne hätte sie die letzten Stunden ungeschehen gemacht.


    Hinterher ist man immer schlauer, dachte sie und mischte die Farben für den Hintergrund von Drago Castle, einem unheimlichen Besitz, der in der Nähe des Sommerhäuschens lag, das sie vor zwei Jahren in Cornwall gekauft hatte.


    Wir sollten nach der Ausstellung nach Cornwall fahren und dort ein paar ruhige Wochen verbringen, überlegte die Malerin. Ein erwartungsvolles Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie stellte es sich sehr romantisch vor, die Abende mit Robert vor dem Kamin zu verbringen. Im Wohnraum ihres Hauses gab es ein Klavier. Ihr Freund würde also nicht einmal auf seine Arbeit verzichten müssen.


    Es kommt alles wieder in Ordnung, versuchte sie sich einzureden. Ganz sicher. Sie liebten doch einander. Robert würde ihr verzeihen, da war sich Rebecca ganz sicher.


    5.


    Aber Robert Hale dachte nicht daran, seiner Freundin zu verzeihen. Auch wenn er Rebecca nach wie vor liebte, er konnte es nicht ertragen, stets hinter ihrer Arbeit zurückstehen zu müssen. Immer wieder versuchte die junge Frau, sich mit ihm zu versöhnen, aber er war nicht dazu bereit.


    "Vermutlich ist es sogar besser so", bemerkte Rebecca resignierend zu Paul Jones, als dieser ihr half, die letzten Bilder in die Galerie zu bringen. "Robert und ich passen nicht zueinander. Wir sind zu verschieden."


    "Absoluter, Unsinn, Rebecca", erwiderte der junge Mann. "Aber Robert kann genauso dickköpfig sein wie du. Wenn zwei Menschen zusammengehören, dann ihr beide." Er legte die Hände auf ihre Schultern. "Gib ihn nicht auf, bitte."


    "Er hat mich aufgegeben", meinte Rebecca mit einem schmerzlichen Lächeln. Sie vermißte Robert mehr, als sie sich eingestehen wollte. Meist erwachte sie sogar mit den Gedanken an ihn.


    "Verlaß dich darauf, übermorgen wird er an deiner Seite stehen und die Gäste begrüßen", sagte Paul Jones. Er zwinkerte ihr zu. "Notfalls werde ich ihn hinschleifen."


    Die Malerin schüttelte den Kopf. "Nein, Paul, ich möchte nicht, daß du Robert zwingst, die Ausstellung zu besuchen. Wenn, dann soll er freiwillig kommen."


    "Nun, er wird es bestimmt", versicherte Paul. "Ich kenne ihn doch." Er hob ein großes Bild aus dem Kofferraum seines Wagens und reichte es einem der Männer, die für die Galerie arbeiteten. "Darf ich dich zum Essen einladen, Rebecca?"


    "Mister Kessler hat mich schon eingeladen, Paul, tut mir leid." Die junge Frau sah ihn an. "Danke für deine Hilfe. Ich würde dir gerne Grüße an Robert auftragen, nur wird er auf sie kaum Wert legen. Mach's gut."


    "Bis zur Vernissage, Rebecca. Kopf hoch!" Paul küßte sie auf die Wange und stieg in seinen Wagen. Zum Abschied hupte er noch zweimal hintereinander, dann fuhr er davon.


    Rebecca wandte sich seufzend um und betrat die Galerie durch den Hintereingang. Bis zur Ausstellungseröffnung waren es noch zwei Tage. Es gab noch einiges mit Arthur Kessler zu besprechen. Zur Vernissage wurde auch die Presse erwartet. Sie wollten festlegen, was sie den Journalisten sagen würden.


    "Sieht aus, als würde am Samstagabend alles klappen", meinte der beleibte Galerist strahlend, als die Malerin sein Büro betrat. "Gerade habe ich noch einmal mit dem Agenten der Field-Sisters gesprochen. Sie sind mit den Musikstücken einverstanden, die wir aus ihrem Repertoire ausgewählt haben."


    "Mir wäre lieber gewesen, Robert Hale hätte bei der Eröffnung aus seinen Werken gespielt", bemerkte sie mit Nachdruck. Die Field-Sisters waren von Anfang an ein Streitpunkt zwischen ihnen gewesen.


    "Rebecca, Sie wissen, weshalb ich dagegen gewesen bin. Mister Hale mag Ihnen noch soviel bedeuten, die Field-Sisters sind bekannter als er. Diese Ausstellung ist für uns beide zu wichtig, als daß irgend etwas schiefgehen dürfte." Er zwinkerte ihr zu. "Aber wenn Sie möchten, könnten wir im Rahmen Ihrer Ausstellung in drei, vier Wochen einen Abend mit Mister Hale gestalten."


    "Ich werde mit ihm darüber sprechen", versprach Rebecca, war sich jedoch sicher, daß Robert ablehnen würde. In diesem Fall konnte sie ihren Freund sogar verstehen. Wenn er Mister Kessler nicht gut genug schien, auf der Vernissage zu spielen, konnte er darauf verzichten, ihm für eine weniger wichtige Veranstaltung zur Verfügung zu stehen.


     


    Paul Jones schaffte es nicht, seinen Freund zu bewegen, an Rebeccas Vernissage teilzunehmen. Als Robert eine halbe Stunde nach Eröffnung der Ausstellung noch immer nicht eingetroffen war, gab Rebecca es auf, nach ihm Ausschau zu halten. Es bedrückte sie, daß ihr Freund nach wie vor unversöhnlich schien, aber sie hatte an diesem Abend zuviel zu tun, um länger darüber nachzudenken. Es waren nicht nur die Journalisten, die hundert Fragen an sie stellten, sie mußte sich auch den Gästen widmen und ihnen Rede und Antwort stehen. Alles in allem war es eine sehr erfolgreiche Veranstaltung. Als die Galerie endlich schloß, waren bereits ein Großteil der Bilder verkauft worden.


    Rebecca fuhr mit dem Taxi nach Hause. Müde lehnte sie sich im Polster zurück. Sie hatte gehofft, daß wenigstens Paul Jones zur Vernissage kommen würde, doch er hatte sie am Nachmittag angerufen und ihr gesagt, daß er mit Fieber im Bett lag. Sie war sich sicher, daß es keine Ausrede gewesen war. Dazu kannte sie Paul zu gut.


    Wenn du wüßtest, wie sehr ich dich vermisse, Robert, dachte die Malerin, als sie die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufstieg. Mit offenen Augen träumte sie davon, daß er vor ihrer Wohnungstür auf sie warten würde, aber als sie den letzten Treppenabsatz erreicht hatte, wußte sie, daß es nichts als Illusion gewesen war. Robert schien sie völlig aus seinem Leben gestrichen zu haben, mochte Paul da sagen was er wollte.


    Rebecca spürte heftige Kopfschmerzen, dennoch brachte sie es nicht fertig, schlafen zu gehen. Sie war viel zu aufgewühlt. Sie konnte es kaum noch erwarten, die Sonntagszeitung zu lesen. Sicher wurde auch in ihr über die Vernissage berichtet.


    Die junge Frau setzte Teewasser auf. Während es kochte, zog sie sich in ihrem Schlafzimmer um und nahm eine Schmerztablette. Sie wollte sich nicht diese Nacht durch Kopfschmerzen verderben lassen. Es kam ihr vor, als würde sie schweben. Es war ein wundervolles, wenn auch etwas beängstigendes Gefühl. Fest stand, sie durfte nicht stehenbleiben, mußte sich als Malerin weiterentwickeln.


    Mit einer Tasse Tee in der rechten Hand, öffnete Rebecca die Tür zum Atelier. Der Raum wirkte ohne die vielen Bilder, die noch vor einigen Tagen in ihm gestanden hatten, viel größer als sonst. Sie stellte die Teetasse auf ein Tischchen und trat an die Staffelei. Sie lachte über sich selbst, als ihr bewußt wurde, daß sie am liebsten sofort wieder mit dem Malen begonnen hätte.


    Die junge Frau setzte sich in einen Sessel und trank in aller Ruhe ihren Tee. Die Müdigkeit, die sie noch im Taxi empfunden hatte, war wie weggewischt. Auch von ihren Kopfschmerzen spürte sie nichts mehr. Sie schloß die Augen und ließ sich noch einmal den vergangenen Abend Minute für Minute durch den Kopf gehen.


    Plötzlich stand Rebecca auf. Wie in Trance stellte sie die leere Teetasse ab und griff nach ihrem Skizzenblock und einem Stift. Sie setzte sich auf den Hocker vor der Staffelei. Ohne darüber nachzudenken, begann sie eine tiefe Schlucht zu skizzieren, über die eine schmale Brücke führte. Ein Zug fuhr über die Brücke. Er hatte fast die Mitte erreicht, als sie direkt vor ihm zusammenbrach. Die Lokomotive stürzte in die Tiefe und zog die Waggons mit sich.


    Nein, dachte Rebecca und starrte fassungslos auf die Skizze. Jedes Härchen an ihrem Körper schien sich aufzurichten. "Nein!" stieß sie hervor. Sie ließ Block und Stift fallen, vergrub ihr Gesicht in den Händen. Woher war dieses Bild in ihrem Inneren gekommen? Warum hatte sie so etwas Schreckliches gezeichnet?


    Die junge Frau erinnerte sich des brennenden Flugzeuges. Sein Name hatte sich tief in ihr eingegraben. Gut, Robert hielt es für einen Zufall, daß die Skizze, die sie im Krankenhaus gemacht hatte, mit der Wirklichkeit übereinstimmte, aber sie spürte, daß es mehr als ein Zufall gewesen war. Während der letzten Wochen hatte sie nur jeden Gedanken daran verdrängt gehabt.


    Rebecca ließ die Hände sinken. Sie bückte sich nach dem Skizzenblock und hob ihn auf. Blind vor Tränen starrte sie auf das Bild der einstürzenden Brücke. Sie ahnte, daß es schon bald Wirklichkeit werden würde. Eine entsetzliche Angst erfüllte sie. Es gab nichts, was sie tun konnte. Wen sollte sie warnen? - Außerdem würde man sie auslachen. Wer sollte ihr denn auch so eine absurde Geschichte glauben? Die Leute würden annehmen, daß sie sich nur wichtig machen wollte.


    Impulsiv riß die Malerin das oberste Blatt vom Block und zerfetzte es in winzige Teilchen, so, als könnte sie damit das Unglück abwenden. Aber auch wenn sie die Skizze zerstört hatte, Rebecca sah immer noch die einstürzende Brücke vor sich, und die entsetzliche Angst, die sie ergriffen hatte, raubte ihr fast den Atem.


    6.


    Die junge Frau hatte gehofft, daß sich Robert Hale wenigstens nach der Ausstellung bei ihr melden würde, aber zwei Tage vergingen und sie hatte noch immer nichts von ihm gehört. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und rief ihn an. Erst nach dem fünften Klingelton hob er den Hörer ab.


    "Schön, daß ich dich erreiche, Robert", sagte sie und gab sich Mühe, ihre Stimme gleichmütig klingen zu lassen. "Wie geht es dir? Was machst du so? Wenn du Zeit hast, könnten wir uns sehen."


    "Zeit?" Der junge Komponist lachte ironisch auf. "Du weißt, daß Zeit etwas sehr Kostbares ist, Rebecca. Nein, ich habe keine Zeit. Ich stecke mitten in der Arbeit. Übrigens möchte ich dir zu deinem Erfolg gratulieren. Die Vernissage muß ein großes Ereignis gewesen sein, die Kritiker überschlagen sich ja förmlich. Nun, du hast es verdient."


    Seine Worte taten ihr weh, zumal sie spürte, daß seine Gratulation ehrlich gemeint war. Wie hatte sie ihm nur jemals vorwerfen können, neidisch auf ihren Erfolg zu sein. "Es tut mir leid, Robert", erwiderte sie. "Ich will nicht abstreiten, daß ich eine Menge Fehler gemacht habe. Wenn ich es irgendwie gutmachen kann..."


    "Oh, bemüh dich nicht, Rebecca", fiel ihr Robert ins Wort. "Während der letzten Wochen hatte ich genügend Gelegenheit, über unsere Beziehung nachzudenken. Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß du mich immer nur benutzt hast. Wenn es dir genehm war, dann durfte ich zu dir kommen und Händchen halten. Aber wenn es mich nach dir verlangte, hätte ich meine Bitte um ein Zusammensein am besten drei Wochen zuvor in mehrfacher Ausfertigung eingereicht."


    "Du bist ungerecht, Robert", brauste Rebecca wider besseres Wissen auf. "Vielleicht hätte ich mich wirklich nicht so von meiner Arbeit beherrschen lassen sollen."


    "Rebecca, ich versuche, dich zu verstehen, aber ich kann es nicht", sagte der Komponist. "Ich will ehrlich sein. Ich liebe dich noch immer, doch das wird vorübergehen. Es wäre ein Fehler, noch länger zuzulassen, daß der Gedanke an dich mein Leben beherrscht. Ich werde bei dir stets nur die zweite Geige spielen."


    Jedes seiner Worte stach wie Nadeln in ihr Herz. "Laß es uns einmal miteinander versuchen", bat sie, weil sie sich nicht vorstellen konnte, wie ihr Leben ohne Robert aussehen sollte. "Wenn wir uns beide Mühe geben, dann werden wir es schaffen." Sie spürte, wie Tränen über ihre Wangen liefen und wischte sie flüchtig fort.


    "Rebecca, ich habe viel zu tun. Also entschuldige bitte, ich muß an meine Arbeit zurück", unterbrach sie der Komponist und ließ sich nicht anmerken, wie schwer es ihm fiel, diese Worte zu sagen. "Außerdem wirst auch du schon wieder neue Pläne haben."


    "Dann will ich dich nicht länger stören, Robert", meinte die junge Frau mutlos. Sie fühlte sich zutiefst gedemütigt. Ohne einen Gruß legte sie auf.


    Minutenlang stand Rebecca noch neben dem Telefonapparat, weil sie hoffte, ihr Freund würde zurückrufen, doch das Telefon blieb stumm. Niedergeschlagen kehrte sie in ihr Atelier zurück, um sich wieder ihrer Arbeit zu widmen. Es kam nur selten vor, daß ihr die Arbeit keine Freude machte. An diesem Vormittag war es so. Um sich abzulenken, schaltete sie das Radio ein.


    Lustlos summte die Malerin die Musik mit, die gerade ausgestrahlt wurde. Sie fragte sich verzweifelt, was sie tun konnte, um Robert zu versöhnen. Auch wenn sie sich noch so oft einzureden versuchte, es sei besser, unter ihre Beziehung einen dicken Schlußstrich zu ziehen, sie konnte nicht daran glauben. Sie liebte Robert und war überzeugt, daß auch er sie liebte. Nur sein Stolz ließ es nicht zu, sich mit ihr zu versöhnen.


    Die Musiksendung wurde von den Nachrichten unterbrochen. Rebecca legte Pinsel und Palette beiseite. Sie wischte sich die Hände an einem Baumwolltuch ab, das stets bereitlag. Sie hatte Angst vor den Nachrichten, weil sie erwartete, von einem Zugunglück zu hören. Am liebsten hätte sie das Radio ausgeschaltet.


    Das Bild der einstürzenden Brücke stand noch immer deutlich vor ihren Augen.


    Die junge Frau wollte schon erleichtert aufatmen, als der Nachrichtensprecher mit einer Meldung über die Regierungskrise in einem ostafrikanischen Staat schließen wollte, doch dann bekam er eine weitere Mitteilung. In Kanada waren am Morgen beim Einsturz einer Eisenbahnbrücke über zweihundert Menschen ums Leben gekommen.


    Rebecca schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. Ihr wurde schwindlig. Die Musik, die gleich nach den Nachrichten wieder einsetzte, dröhnte in ihren Ohren. Mit einer impulsiven Bewegung fegte sie das kleine Radio von dem Tischchen, auf dem es gestanden hatte. Krachend schlug es auf dem Boden auf. Die Musik erstarb.


    Die junge Malerin stieß heftig den Atem aus. Sie bückte sich und hob das Radio auf. Einige Teile waren von ihm abgebrochen. Schuldbewußt legte sie den kaputten Apparat auf den Tisch zurück. Sie glaubte nicht, daß er noch repariert werden konnte. Leise schluchzte sie auf. Ihre Tränen galten nicht dem Radio, sondern den Menschen, die bei dem Zugunglück ums Leben gekommen waren und ihrem Entsetzen darüber, daß es ihr wirklich möglich war, in die Zukunft zu blicken.


    Mit einer Tasse Tee zog sich Rebecca eine Weile später ins Wohnzimmer zurück. Sie setzte sich in einen Sessel, lehnte sich zurück und schloß die Augen, um in Ruhe über alles nachzudenken.


    Bis zu ihrem Unfall hatte sie niemals diesen inneren Zwang gespürt, Dinge zu skizzieren, die sie gar nicht zu Papier bringen wollte. Es mußte also mit ihrer schweren Gehirnerschütterung zusammenhängen. Während ihres Deliriums hatte sie furchtbare Dinge gesehen, aber sie konnte sich nach wie nicht daran erinnern, was es gewesen war.


    Ich will nicht in die Zukunft sehen können, dachte Rebecca und richtete sich auf. Mit einer müden Bewegung strich sie sich die Haare zurück. Sie überlegte, ob sie einen Psychiater aufsuchen sollte. Vielleicht konnte er ihr helfen. Andererseits scheute sie den Weg zu ihm. Sie wollte nicht mit einem Fremden über ihre Probleme sprechen.


    Die junge Frau dachte an ihr Sommerhäuschen in Cornwall. Vielleicht würde es schon nützen, einige Wochen völlig abzuschalten. Sie hatte ja ohnehin vorgehabt, Urlaub zu machen, allerdings hatte sie damals noch von einem Urlaub mit Robert geträumt.


    Eine tiefe Sehnsucht nach ihrem Freund ergriff sie. Es kostete sie Mühe, Robert nicht noch einmal anzurufen. Sie hatte ihm  nichts von der Skizze des Brückeneinsturzes erzählt. Die Versuchung es jetzt zu tun, war groß. Doch Rebecca widerstand. Sie wollte nicht das Unglück anderer Menschen benutzen, um Robert zurückzugewinnen. Er sollte sich aus freien Stücken entschließen, ihr zu verzeihen und nicht, weil er ihr nur in ihrer Angst beistehen wollte.


    7.


    Es dämmerte bereits, als Rebecca Deville einige Tage später Clovelly, ein Fischerdorf, erreichte, das malerisch zwischen den Klippen lag. An seinen steilen Straßen standen uralte, kleine Häuser mit bemalten Türen und Balkonen, auf denen Blumen blühten. Ein leichter Geruch nach Tang und Fisch lag in der Luft. Die junge Frau machte hier kurz Station, um noch etwas einzukaufen, dann fuhr sie in Richtung Newquay weiter.


    Schon bald tauchte vor Rebecca die Abzweigung zu der kleinen Feriensiedlung auf, in der ihr Haus stand. Die Siedlung lag am Fuß einer steilen Klippe, auf der sich Drago Castle erhob. In der Abenddämmerung wirkte das dunkle Gemäuer noch unheimlicher als am Tag. Unwillkürlich rann ein Frösteln über den Rücken der jungen Frau.


    Rebecca hatte kaum vor der Tür ihres Hauses gehalten, als auch schon Mrs. White erschien, eine Dame mittleren Alters, die sich während der Abwesenheit der Besitzer um die Häuser kümmerte, manchmal auch putzte und andere Arbeiten erledigte. Die Malerin hatte ihr am Vortag ihre Ankunft mitgeteilt.


    "Es ist alles für Sie bereit, Miß Deville", sagte sie, nachdem sie einander begrüßt hatten. "Ich habe über Ihren Erfolg in London gehört. Darf ich Ihnen gratulieren?" Sie schüttelte die Hand der jungen Frau. "Werden Sie auch hier arbeiten? Die Gegend bietet sich förmlich dazu an."


    "In erster Linie werde ich hier Ferien machen, Mistreß White", unterbrach Rebecca den Redeschwall der Wirtschafterin. "Es wird Zeit, daß ich mich etwas ausspanne." Sie blickte nach Drago Castle hinauf. Es überraschte sie, plötzlich Licht in einem der Türme zu sehen. "Ist Lord Forbes zurückgekehrt?" fragte sie. Sie hatte den Besitzer von Drago Castle noch nicht kennengelernt. Er lebte mit seiner kleinen Tochter schon seit Jahren in Frankreich.


    Emily White nickte. "Ja, Seine Lordschaft ist vor drei Wochen zurückgekehrt", gab sie eifrig Auskunft. "Tagelang wurde in unserer Gegend von nichts anderem gesprochen. Meiner Lucy ist angeboten worden, auf Drago Castle zu arbeiten. An und für sich wäre es ein Segen für uns, wenn sie endlich eine Arbeit finden würde, aber ich habe ihr abgeraten. Immerhin soll es auf dem Besitz spuken. Ich persönlich glaube, daß man dem alten Lord ein schreckliches Unrecht angetan hat."


    "Sie meinen, daß Lady Forbes nicht von ihrem Schwiegervater, sondern von einem Geist ermordet worden ist?" fragte Rebecca und bemühte sich, ernst zu bleiben. Während sie mit Mrs. White das Gepäck ins Haus trug, überlegte sie, was sie über den Mord an Janet Forbes gehört hatte.


    In einem Anfall geistiger Umnachtung sollte Stewart Lord Forbes vor drei Jahren seine Schwiegertochter niedergestochen haben. Er hatte die Tat stets bestritten, obwohl man ihn noch mit dem Messer in der Hand bei der Toten gestellt hatte, und behauptet, der alte Dagobert, das Schloßgespenst, hätte Janet ermordet.


    "Ich kannte den alten Lord Forbes, er war kein gewalttätiger Mann", erwiderte Mrs. White. "Gut, während der letzten zehn Jahre seines Lebens mag er nicht mehr völlig richtig im Kopf gewesen sein, aber das muß noch lange nicht bedeuten, daß jemand zum Mörder wird." Sie blickte auf die Lebensmittel, die Rebecca in Clovelly gekauft hatte. "Das wäre nicht nötig gewesen, ich habe auch für einiges gesorgt, Miß Deville." Sie öffnete die Tür des Kühlschranks.


    "Fein, dann werde ich wenigstens nicht verhungern", meinte Rebecca. Sie gab Mrs. White ein gerahmtes Bild. "Ich dachte, das es Ihnen etwas Freude macht."


    "Danke, tausend Dank." Emily White strahlte. "Deshalb sollte ich Ihnen also ein Foto meiner Enkelkinder schicken." Sie drückte das Bild an sich. "Es wird einen Ehrenplatz in meinem Haus erhalten", versprach sie, dann sah sie die junge Frau neugierig an. "Wird Mister Hale nachkommen, Miß Deville?"


    "Mister Hale hat sehr viel zu tun", erklärte Rebecca und bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, was sie fühlte.


    "Das glaube ich gerne", erwiderte die Wirtschafterin. "Nun, dann werde ich jetzt gehen. Wenn Sie etwas brauchen, ein Anruf genügt und ich stehe Ihnen zur Verfügung." Sie wandte sich der Tür zu. "Ich weiß nicht, ob es so eine gute Idee von Lord Forbes gewesen ist, nach Drago Castle zurückzukehren. Der Besitz ist unheimlich genug, aber wenn man bedenkt, was dort schon alles geschehen ist..." Sie seufzte auf. "Die kleine Miß Carol tut mir leid. In Frankreich hat es ihr bestimmt besser gefallen."


    "Haben Sie die Kleine schon gesehen?"


    "Am Sonntag in der Kirche, und gestern war sie mit ihrer Gouvernante im Dorf." Mißbilligend schüttelte Mrs. White den Kopf. "Wie man hört, erhält Miß Carol bis sie ins Internat kommt Privatunterricht. Ich finde es nicht für richtig, ein Kind so isoliert aufwachsen zu lassen. Irgend jemand sollte Seiner Lordschaft einmal gründlich die Meinung sagen."


    Rebecca lachte leise auf. "Warum schauen Sie mich dabei so erwartungsvoll an, Mistreß White?" fragte sie. "Also, ich werde es auf keinen Fall tun, abgesehen davon, daß ich Lord Forbes überhaupt nicht kenne."


    "Es war auch nur so ein Gedanke", meinte die Wirtschafterin. "Sie sind immerhin eine berühmte Malerin, jemand, der etwas darstellt. Wenn unsereiner Seiner Lordschaft mit so etwas kommen würde, er hätte nicht einmal die Chance, angehört zu werden."


    "Ganz so schlimm wird es sicher nicht sein", bemerkte Rebecca.


    "Sie kennen Seine Lordschaft nicht", antwortete Mrs. White. "Schon vor dem Mord an seiner Frau konnte man ihn nicht gerade einen umgänglichen Menschen nennen. Er hat es stets verstanden, Abstand zu uns zu halten. Sein Vater ist da ganz anders gewesen. Wenn es ihm danach war, ist er mit den Fischern hinausgefahren oder hat sie zu einem Umtrunk eingeladen." Sie seufzte auf. "Man sollte nicht glauben, daß ein Mann wie er es versteht, so einfühlsame Bücher zu schreiben. Ich habe es bestimmt nicht mit dem Lesen, aber wenn von Seiner Lordschaft ein neues Buch erschienen ist, kaufe ich es mir."


    Mrs. White wünschte Rebecca eine gute Nacht, stieg auf ihr Fahrrad und kehrte zu dem Häuschen zurück, daß sie unweit der Siedlung mit ihrer Familie bewohnte.


    Die junge Frau packte in Ruhe ihre Koffer aus, dann ging sie in die Küche hinunter und bereitete das Abendessen. Als sie es auf einem Tablett in den Wohnraum trug, fiel ihr Blick auf das Klavier, das am Fenster stand. Es schien regelrecht auf Robert zu warten. Nachdenklich schlug sie mehrere Takte eines Stückes an, das er komponiert hatte.


    Nach dem Abendessen beschloß Rebecca, noch ein Stückchen spazierenzugehen. In der Großstadt vermied sie es, bei Dunkelheit unterwegs zu sein, hier machte es ihr nichts aus. Dabei war ihr durchaus bewußt, daß ihr auf dem Land genauso viel passieren konnte wie in der Stadt.


    Auf einem schmalen Pfad kletterte sie zwischen den Klippen zum Meer hinunter. Sie zog sich die Schuhe aus und rannte durch den weichen, feinen Sand auf das Wasser zu. Kühl umspielte es ihre bloßen Füße. Als sie die Augen schloß, glaubte sie Robert und sich zu dem Felsen schwimmen zu sehen, der einige Meter vom Ufer entfernt im Wasser lag. Vergeblich versuchte sie, gegen die Sehnsucht anzukämpfen, die sie erfüllte.


    Vergiß ihn, befahl sie sich und blickte zu den Sternen am nachtdunklen Himmel hinauf. Sie wünschte sich heftig, eine Sternschnuppe zu sehen, dann hätte sie einen Wunsch freigehabt. Vielleicht wäre er in Erfüllung gegangen.


    Plötzlich fühlte die junge Frau, daß sie beobachtet wurde. Sie wandte sich um. Hinter ihr, hoch oben auf den Klippen, stand eine dunkle, hagere Gestalt. Langsam drehte sie sich um und ging davon.


    Du wirst doch nicht das Gespenst von Drago Castle gesehen haben, dachte Rebecca amüsiert. Sie mußte Mrs. White fragen, ob der alte Dagobert hin und wieder auch außerhalb der ehrwürdigen Mauern spukte.


    Die junge Frau schüttelte das Wasser von ihren Füßen und bückte sich nach den Schuhen. Als sie zu ihrem Haus zurückkehrte, mußte sie daran denken, daß Mrs. White nicht glaubte, daß der Vater des jetzigen Lords seine Schwiegertochter umgebracht hatte. Aber das  Gericht hatte Stewart Forbes für schuldig befunden und in eine psychiatrische Anstalt einliefern lassen. Vor zwei Jahren hatte der alte Lord dort Selbstmord begangen.


    Zu Hause angekommen, zog Rebecca eines der Bücher, die Vincent Lord Forbes geschrieben hatte, aus dem Bücherschrank. Er gehörte zu ihren Lieblingsautoren. Sie bewunderte die Empfindsamkeit, mit der er sich in die einzelnen Personen der Handlung einzufühlen vermochte. Zudem war jedes seiner Bücher anders. Er hatte sich nicht auf einen bestimmten Stil festgestellt, sondern überraschte seine Leser stets von neuem.


    Sie schlug das Buch auf. Es handelte sich um einen Roman, der im alten Orient spielte. "Gewidmet meiner lieben Frau Janet, die allzu früh von mir gegangen ist", stand auf der ersten Seite.


    Tiefes Mitgefühl mit diesem Mann, der innerhalb weniger Minuten nicht nur seine Frau, sondern auch seinen Vater verloren hatte, ergriff sie. Es mußte ein schwerer Schock für ihn gewesen sein, daß Vater Janet erstochen hatte. Kein Wunder, daß er sich in sich selbst zurückgezogen hatte.


    Die junge Frau gähnte. Mit dem Buch in der Hand stieg sie die Treppe hinauf. Sie wollte vor dem Schlafen noch etwas lesen, ahnte jedoch, daß sie nicht allzu weit kommen würde. Es war ein anstrengender Tag gewesen. Nun ja, jetzt lag erst einmal ein langer, erholsamer Urlaub vor ihr. Höchste Zeit, daß sie etwas ausspannte.


    8.


    Rebecca gestand sich ein, daß es hauptsächlich ihre Neugier war, die sie am Sonntag zur Kirche gehen ließ. Obwohl es auf Drago Castle eine kleine Kapelle gab, gehörte es zur Tradition, daß der gesamte Hausstand des Lords am Gottesdienst in der Dorfkirche teilnahm.


    Die Malerin hatte sich absichtlich etwas verspätet, um die Ankunft Seiner Lordschaft zu beobachten. Als er aus seiner Limousine stieg, erkannte Rebecca, daß sie an jenem Abend am Meer keineswegs das Schloßgespenst von Drago Castle gesehen hatte, sondern Lord Forbes. Obwohl er den wenigen Leuten, die noch vor der Kirche standen, ein freundliches Nicken schenkte, wirkte er auf eine seltsame Weise unnahbar. Er wandte sich seiner kleinen Tochter zu, die hinter ihm aus der Limousine geklettert war, und nahm sie bei der Hand. Mademoiselle Manet, Carols Gouvernante, folgte ihnen mit den übrigen Angestellten, die in einem zweiten Wagen gekommen waren.


    "Ist sie mit ihren blonden Löckchen und den strahlend blauen Augen nicht reizend, die kleine Miß?" hörte Rebecca hinter sich Emily White fragen. Sie wandte sich ihr zu und begrüßte sie. Gemeinsam mit der Wirtschafterin betrat sie wenig später die Kirche.


    Lord Forbes und seine Tochter hatten abseits der anderen in der Bank Platz genommen, die seit Generationen seiner Familie vorbehalten war. Es fiel Rebecca schwer, den Blick von ihnen zu wenden. Sie überlegte, ob sie den Lord aufsuchen und ihn bitten konnte, die Bücher, die sie von ihm besaß, zu signieren. Aber vielleicht sollte sie besser damit noch etwas warten. Lord Forbes mußte sich erst wieder in England einleben.


    Nach dem Gottesdienst lud Mrs. White die junge Frau zum Lunch ein. An und für sich hatte Rebecca vorgehabt, zum Essen nach Land's End zu fahren, aber sie wollte Emily nicht vor den Kopf stoßen, deshalb nahm sie die Einladung an. Als sie gemeinsam das Haus betraten, wurde sie vom Rest der Familie enthusiastisch begrüßt. Sie bedauerte keine Süßigkeiten für die Enkelkinder der White's dabei zu haben.


    "Ich hoffe, Sie mögen kräftige, englische Hausmannskost, Miß Deville", sagte Lucy White, Emilys jüngste Tochter, ein hübsches Mädchen mit einer Stupsnase. "Es gibt Rindfleisch-Stew nach der alten Art, Farmers Pudding und zum Nachtisch eine Fruchtcreme."


    "Klingt verlockend", meinte Rebecca, während sie sich in der Küche die Hände wusch. "Ihre Mutter sagte, daß Sie eine Arbeit suchen."


    Lucy nickte. "Ich habe morgen einen Termin in Newquay. Mal sehen, vielleicht klappt es." Sie hob die Schultern. "In die Fabrik möchte ich nicht. Ich würde mich dort nicht wohl fühlen, auch wenn ich bei der Arbeit am Fließband mehr als im Haushalt verdienen könnte." Sie seufzte auf. "Hat Ihnen meine Mutter gesagt, daß mir auf Drago Castle eine Stelle angeboten wurde?"


    Rebecca nickte.


    "Die Versuchung lag nahe, sie anzunehmen", fuhr die junge Frau fort. "Aber ich weiß nicht..." Sie verzog das Gesicht. "Es wird so viel gemunkelt. Nicht, daß ich an Geister und dergleichen glaube. - Nun, Sie müssen zugeben, so genau weiß niemand, ob es nicht doch etwas gibt."


    "Die endgültige Gewißheit haben wir jedenfalls nicht", bestätigte die Malerin. "Andererseits sagt mir mein Verstand, daß es keine Geistererscheinungen geben kann."


    Lucy sah sie skeptisch an. "Miß Nelli, die frühere Kinderfrau Seiner Lordschaft, hat den alten Dagobert einmal gesehen", berichtete sie. "Er stand auf dem Treppenabsatz und sah fürchterlich aus. Aus seinen Mundwinkeln rann Blut. In seinem Herzen steckte ein Messer." Die junge Frau schüttelte sich. "Es muß gräßlich gewesen sein."


    "Wer war eigentlich dieser Dagobert?" fragte Rebecca, als sie beim Essen saßen. "Gehörte er zur Familie?"


    Emilys Schwiegersohn nickte. "Dagobert Forbes lebte vor rund dreihundert Jahren", sagte er. "Er war ein Stiefbruder des damaligen Lords. Er muß nicht richtig bei Verstand gewesen sein. Eines Nachts schlich er mit einem Jagdmesser in der Hand durch das Haus und tötete fast die gesamte Familie. Nur sein kleiner Großneffe Charles überlebte, weil ein mutiger Diener sich schützend vor ihn stellte. Es gelang ihm, Dagobert das Messer zu entwinden. Beim Kampf stieß er es ihm in die Brust."


    "Sie sehen, Miß Deville, er hat die ganze Familie niedergestochen. Man sagt, er könnte keine Ruhe in seinem Grab finden, bis auch der letzte Forbes ausgerottet ist. Sehr viele Menschen haben den alten Dagobert im Laufe der letzten Jahrhunderte gesehen." Mrs. White reichte Rebecca ein weiteres Stück Farmers Pudding. "Lady Janet war schwanger. Es wäre ein Junge geworden. Der alte Dagobert wollte sie zusammen mit dem Kind auslöschen."


    "Fragt sich, ob das Kleine ein Forbes gewesen wäre", bemerkte ihre älteste Tochter anzüglich.


    "Still, Ethel!" Emily White runzelte unwillig die Stirn. "Habe ich euch nicht immer gesagt, ihr sollt euch vom Dorfklatsch fernhalten? Daß Lady Janet öfter für ein paar Tage nach London fuhr, muß noch lange nicht heißen, daß sie dort einen Geliebten hatte."


    "Deine Mutter hat da völlig recht, Ethel", bemerkte ihr Schwiegersohn. "Geredet wird viel. Ich meine, daß Seine Lordschaft auch ohne Klatsch schon genug Sorgen hat. Es sollte endlich ein Schlußstrich unter die ganze Geschichte gezogen werden."


    "Sorgen?" Rebecca hob die Augenbrauen.


    "Nun es heißt, daß Seine Lordschaft kaum die Erbschaftssteuer aufbringen kann", sagte Mrs. White. "Vermutlich wird Lord Forbes einen Teil der Ländereien verkaufen müssen. Es wird ihm nicht leichtfallen, immerhin ist der Besitz seit Jahrhunderten in der Familie."


    "Ich meine, er sollte sich lieber von einigen der Kunstgegenstände trennen", warf Lucy ein. "Drago Castle soll voll alten Plunders sein, wofür manche Leute Höchstpreise zahlen. Außerdem ist da noch dieses angeblich wundertätige Heiligenbild. Ich habe gehört, daß es seit zwei Wochen wieder in der Schloßkapelle hängt."


    "Das Bildnis der Heiligen Agnes wäre wohl das letzte, von dem sich Seine Lordschaft trennen würde", meinte ihre Mutter mit einem tadelnden Unterton. "Außerdem verstehst du von all diesen Dingen nichts, Lucy." Sie wandte sich an Rebecca: "Es heißt, daß das Bildnis der Heiligen Agnes der Familie immer wieder geholfen hat, wenn sie in Not geriet. Während der Abwesenheit Seiner Lordschaft ist es in einem Banktresor aufbewahrt worden."


    "Haben Sie dieses Bild schon einmal gesehen?" erkundigte sich Rebecca.


    "Leider nicht", seufzte die Wirtschafterin.


    "Ich wünschte, unserer Reverent könnte Seine Lordschaft überreden, das Bildnis der Heiligen Agnes wenigstens für einen Sonntag unserer Kirche zur Verfügung zu stellen", sagte Ethel. "Wir haben alle schon soviel von diesem Bild gehört, aber gesehen hat es noch keiner."


    "Das stimmt nicht", widersprach ihr Mann. "Du vergißt das Personal von Drago Castle. Er zwinkerte Lucy zu. "Vielleicht solltest du doch die Stelle im Schloß annehmen und sei es nur, um deiner Schwester zu beschreiben, wie das Bildnis der Heiligen Agnes aussieht."


    Als Rebecca am späten Nachmittag zu ihrem Haus zurückfuhr, war sie voll der Geschichten, die sich über Drago Castle und seine Bewohner in Clovelly und Umgebung erzählt wurden. Am liebsten hätte sie dem Besitz einen Besuch abgestattet. Vor allen Dingen hätte sie gerne dieses angeblich wundertätige Heiligenbild gesehen. Auch wenn sie nicht daran glaubte, daß es wirklich Wunder vollbringen konnte, so mußte es interessant sein, es zu betrachten.


    Nachdem aus ihrem Besuch auf Land's End nichts geworden war, hatte die junge Frau eigentlich den Rest des Nachmittags am Meer verbringen wollen, statt dessen nahm sie ihren Skizzenblock und setzte sich in den Garten. Es war nicht das erste Mal, daß sie Drago Castle skizzierte, doch dieses Mal zeichnete sie aus dem Gedächtnis Lord Forbes und seine kleine Tochter dazu.


    Nach einer Stunde ließ die Malerin den Zeichenstift sinken. Sie blickte zum Schloß hinauf. Es wirkte plötzlich anders. Die Mauern schienen zurückzuweichen und den Blick auf das Innere der Schloßkapelle freizugeben.


    Wie in Trance griff Rebecca erneut zum Stift. Sie nahm ein frisches Blatt. Mit flinken Strichen skizzierte sie die Kapelle. Sie vergaß nicht einmal das Bildnis der Heiligen Agnes. Dann, als sie den Stift schon fortwerfen wollte, mußte sie weiter zeichnen.


    Vor dem mit Blumen geschmückten Altar lag eine Frau. Sie trug ein blaues, sehr einfach geschnittenes Kleid. Ihr Kopf wurde von einer Bank verborgen. Die Frau schien bewußtlos zu sein. Ein hagerer Mann, dessen Gesichtszüge die Malerin nicht erkennen konnte, beugte sich über sie. In der Hand hielt er ein funkelndes Messer.


    9.


    Das Parktor stand einladend offen, dennoch zögerte Rebecca Deville, bevor sie hindurch fuhr. Sie fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut, aber ihr Gewissen zwang sie, Vincent Lord Forbes aufzusuchen. Sie war überzeugt, daß über kurz oder lang auf seinem Besitz ein weiterer Mord geschehen würde.


    Er wird mich auslachen, dachte sie, als sie durch die Platanen-Allee fuhr, die zum Schloß führte. Zwei Gärtner, die sich einige Meter entfernt um die Rosen kümmerten, blickten neugierig ihrem Wagen nach. Vor ihr tauchten die dunklen, von Efeu überwucherten Mauern Drago Castles auf. Sie passierte ein hohes Tor, über dem das Wappen der Forbes eingelassen war, und befand sich in einem weitläufigen Hof, in dem es nur wenige Bäume gab.


    Unter Aufsicht ihrer Gouvernante, die auf einer Bank saß und las, fuhr Carol Forbes mit ihrem Fahrrad durch den Hof. Sie war sieben Jahre alt, wirkte aber entschieden jünger. Neugierig starrte sie Rebecca an, als diese, nachdem sie in der Nähe des Brunnens geparkt hatte, den Wagen verließ und auf das Portal zuging. Das Mädchen lehnte das Rad gegen den Brunnen und folgte ihr.


    "Wer sind Sie, Miß?" erkundigte sie sich, als sie Rebecca erreicht hatte.


    "Carol!" Mademoiselle Manet erhob sich.


    "Ich bin Rebecca Deville, Carol", erwiderte die junge Frau. "Ich möchte deinen Vater sprechen."


    "Ich glaube nicht, daß Daddy Zeit hat", bemerkte das Kind. "Daddy hat nie Zeit." Es seufzte laut auf. "Wenn ich ..."


    "Miß Carol, ich glaube kaum, daß es Seine Lordschaft dulden würde, wie du dich benimmst." Mademoiselle Manet ergriff die Hand ihres Zöglings. "Bitte, verzeihen Sie, Miß. Wenn Sie den Türklopfer betätigen, wird der Butler erscheinen." Entschlossen führte sie Carol fort.


    Rebecca blickte ihnen nach, dann griff sie nach dem Türklopfer. Ein dunkler Glockenton erklang. Keine zwei Minuten später wurde ihr von einem älteren Mann das Portal geöffnet. Sie erinnerte sich, ihn unter den Angestellten Lord Forbes' in der Kirche gesehen zu haben.


    "Bitte, Sie wünschen?" fragte er und umfaßte sie mit einem einzigen Blick.


    Die Malerin stellte sich vor. "Ich hätte gerne Lord Forbes in einer äußerst dringenden Angelegenheit gesprochen", fügte sie hinzu.


    "Erwartet Seine Lordschaft Ihren Besuch, Miß Deville?"


    "Nein."


    "Bitte, nehmen Sie einen Augenblick Platz." Der Butler wies auf eine gepolsterte Bank, die in der Halle nahe dem Eingang stand. "Ich werde sehen, ob Seine Lordschaft Sie empfangen kann."


    Die junge Frau setzte sich. Unruhig ließ sie den Blick durch die düstere Halle gleiten. Sie dachte daran, wie die frühere Kinderfrau Lord Forbes' den alten Dagobert auf der Treppe gesehen haben wollte. Sie konnte sich gut vorstellen, daß in einem Gebäude wie Drago Castle die Phantasie abergläubischer Menschen geradezu Kapriolen schlug.


    War es richtig, den Herrn von Drago Castle aufzusuchen? Vermutlich würde er sie für verrückt erklären. Rebecca mußte sich eingestehen, daß es jedem normalen Menschen schwerfallen würde, ihre Geschichte zu glauben. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte auf schnellstem Weg das Schloß verlassen, doch dazu war es zu spät.


    Es dauerte einige Minuten, bis der Butler zurückkehrte. "Seine Lordschaft läßt bitten", sagte er hoheitsvoll und neigte steif den Kopf.


    Die junge Frau stand auf und folgte dem Mann durch einen gewundenen, dunklen Gang zum Arbeitszimmer des Lords. An den Wänden hingen die verschiedensten Waffen. Die meisten von ihnen schienen über hundert Jahre alt zu sein.


    Der Butler öffnete eine Flügeltür und ließ Rebecca an sich vorbeigehen. "Miß Deville, Euer Lordschaft", verkündete er so erhaben, als hätte eine Königliche Hoheit Drago Castle mit ihrem Besuch beehrt.


    Vincent Lord Forbes stand hinter seinem Schreibtisch auf und ging Rebecca entgehen. An diesem Morgen war er wie ein Landedelmann gekleidet. Irgendwie paßte es nicht zu ihm. "Es ist gut, Sanders, Sie können gehen." Er nickte dem Butler zu. "Es freut mich Sie kennenzulernen, Miß Deville", sagte er und bot der jungen Frau die Hand. "Ich habe bereits von Ihnen gehört. Darf ich Ihnen zu Ihrem Erfolg in London gratulieren?"


    Es überraschte Rebecca, daß Lord Forbes wußte, wer sie war, erleichterte ihr jedoch auch ihr Anliegen. "Danke, Lord Forbes", erwiderte sie. "Bitte, verzeihen Sie, daß ich Sie so unangemeldet störe, doch ich muß Sie in einer äußerst wichtigen Angelegenheit sprechen."


    "Bitte, nehmen Sie Platz." Lord Forbes wies auf einen mit Leder bezogenen Sessel, der vor seinem Schreibtisch stand. "Darf ich Ihnen etwas anbieten?"


    "Nein, danke."


    Er nickte und setzte sich wieder. "Also, Miß Deville, weshalb wollten Sie mich so dringend sprechen?" Mit einer großartigen Bewegung wies er über seinen mit Papieren bedeckten Schreibtisch. "Ich habe wirklich sehr viel zu tun. Zur Zeit arbeite ich an einem neuen Buch."


    Rebecca holte tief Luft, dann öffnete sie ihre Tasche und nahm die beiden Skizzen heraus, die sie am Sonntagnachmittag gemacht hatte. Sie reichte ihm das erste der Bilder.


    Vincent Lord Forbes betrachtete es lange, dann hob er den Kopf. "Ich wundere mich über Ihren Erfolg nicht, Miß Deville", sagte er mit Nachdruck. "Eine ausgezeichnete Arbeit."


    "Danke, aber diese Skizze ist nicht der Grund, weshalb ich zu Ihnen gekommen bin." Die Malerin reichte ihm das zweite Blatt. Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Reaktion.


    Lord Forbes wurde um eine Nuance blasser. "Was soll das, Miß Deville?" Stirnrunzelnd sah sie an. "Meinen Sie wirklich, daß Drago Castle der richtige Schauplatz für einen Kriminalfilm wäre? Ich nehme doch an, daß es sich bei dieser Skizze um einen Entwurf für einen Film handelt?" Seine Augen wurden starr. "Oder haben Sie vor, den Mord an meiner Frau zu verarbeiten? Wie können Sie es wagen..."


    "Sie irren sich, Lord Forbes", erwiderte Rebecca. "Ich habe nicht vor, Sie zu quälen. Ich verstehe durchaus, wie sehr Sie diese Skizze an den Tod Ihrer Frau erinnern muß, doch ich bin davon überzeugt, daß ein zweiter Mord auf Drago Castle geschehen wird."


    "Sie werden sich doch nicht für eine Hellseherin halten?" Lord Forbes gab ihr die Skizze zurück, ohne diese eines zweiten Blickes zu würdigen. "Lassen Sie sich bitte gesagt sein, daß ich an dererlei Humbug nicht glaube."


    "Hellsehen, ich weiß es nicht", sagte die Malerin. Sie spürte, daß es sich höchstens noch um Minuten handeln konnte, bis er sie vor die Tür setzte. Mit wenigen Worten sprach sie von ihrem Unfall und der schweren Gehirnerschütterung. Dann erzählte sie von dem brennenden Flugzeug und dem Brückeneinsturz in Kanada. "Jedesmal hatte ich zuvor wie unter Zwang die Unglücksfälle skizziert. Auch bei dieser Skizze, befand ich mich halb in Trance." Sie griff nach dem Zeichenblatt. "Es mag in Ihren Ohren lächerlich klingen, Mylord, doch ich mußte Sie warnen."


    Die Lippen des Aristokraten umspielte ein ironisches Lächeln. "Erwarten Sie wirklich, daß ich Ihnen das glaube, Miß Deville?" fragte er und stand auf. "Schade, ich hätte nicht gedacht, daß eine junge Dame mit Ihrem Talent es nötig hätte, mit dererlei billigen Tricks, auf sich aufmerksam zu machen."


    Die junge Frau spürte, wie sie errötete. Sie erhob sich ebenfalls. "Das habe ich tatsächlich nicht nötig, Lord Forbes", entgegnete sie und blickte ihm trotz ihres Unbehagens in die Augen. "Ich bin gekommen, weil ich es für meine Pflicht hielt. Es tut mir leid, Sie behelligt zu haben."


    Vincent Lord Forbes hatte auf den Klingelknopf gedrückt. Die Tür öffnete sich und der Butler erschien. "Miß Deville möchte gehen, Sanders. Bitte, begleiten Sie sie hinaus."


    "Sehr wohl, Euer Lordschaft." Sanders wandte sich Rebecca zu. "Bitte, kommen Sie, Miß Deville." Er trat beiseite.


    "Es hat mich gefreut, Miß Deville." Lord Forbes neigte überheblich den Kopf.


    "Das bezweifle ich, Mylord", bemerkte Rebecca kühl. "An Ihrer Stelle würde ich wenigstens über die Skizze nachdenken. Davon abgesehen, kann ich sehr gut verstehen, wie schwer es Ihnen fällt, mir Glauben zu schenken."


    "Gehen Sie."


    "Bitte, Miß Deville." Sanders wies in den Gang.


    "Schon gut. Es ist nicht nötig, mich gewaltsam rauszuwerfen", sagte Rebecca und trat in den Gang. Ohne sich ein einziges Mal umzusehen, wandte sie sich der Halle zu. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so gedemütigt gefühlt. Wie konnte Lord Forbes annehmen, daß sie nur aufgesucht hatte, um sich wichtig zu machen?


    Der Butler ging an ihr vorbei und öffnete das Portal. Sie schenkte ihm keinen Blick, als sie an ihm vorbeiging. Ohne Eile wandte sie sich ihrem Wagen zu und stieg ein.


    10.


    Während der nächsten Tage versuchte Rebecca vergeblich, zu vergessen, was sie in ihrer Vision gesehen hatte. Sie machte lange Ausflüge in die Umgebung, ging viel Baden und wandelte auf den Spuren der Vergangenheit. Bei der Besichtigung der Burgruine von Tintagel war ihr die Idee gekommen, all die Stätten in Cornwall und Somerset, die mit König Arthus und seiner Geschichte in Verbindung gebracht wurden, zu skizzieren. Sie wußte zwar noch nicht, was sie später mit den Skizzen anfangen wollte, aber sie war sich sicher, sie eines Tages verwenden zu können.


    "Wollten Sie sich nicht erholen, Miß Deville?" erkundigte sich Mrs. White eines Morgens, als Rebecca gerade in ihren Wagen stieg. Emily war aus dem Nachbarhäuschen gekommen, wo sie nach dem Rechten gesehen hatte. Die Fabrikantenfamilie, der es gehörte, wurde Ende der Woche erwartet.


    "Oh, meine Erholung kommt bei den Ausflügen nicht zu kurz", erwiderte die Malerin. "Außerdem lerne ich so Cornwall und Somerset gründlich kennen."


    "Wohin soll es denn heute gehen?" erkundigte sich Mrs. White neugierig. Sie stützte sich auf ihren Besen. "Ich glaube, Sie haben schon bedeutend mehr von Cornwall gesehen als ich. Dabei bin ich hier geboren haben." Sie blickte zum Meer. "Habe ich Ihnen jemals erzählt, daß meine Familie schon seit vielen Generationen hier lebt?"


    "Nein." Rebecca schüttelte den Kopf.


    "Die meisten meiner Vorfahren waren Fischer." Mrs. White lachte. "Ganz sicher sind auch einige Schmuggler dabeigewesen. In den Höhlen unten am Meer hatten sie ihre Verstecke. Mein Bruder und ich haben als Kinder oft versucht, dort geheime Schätze zu finden. Leider ist es uns nie gelungen."


    "Sicher hatten Sie eine schöne Kindheit, Mistreß White."


    Emily nickte. "Manchmal sind wir heimlich in den Park von Drago Castle geschlichen und haben die Herrschaften beobachtet. Einmal sind wir dabei erwischt worden und mein Vater hat uns gehörig die Leviten gelesen. Mein Bruder... Ich halte Sie auf, Miß Deville. Wohin wollten Sie fahren?"


    "Ins Bodmin Moor." Rebecca lächelte ihr zu. "Nahe einer halb verfallenen Mühle aus der Zeit Königin Annes, gibt es die Ruinen einer Festung, die mit König Arthus in Verbindung gebracht wird. Er soll dort sehr oft mit dem Zauberer Merlin zusammengetroffen sein."


    Emily White lachte auf. "Ich mag zwar an Geistererscheinungen glauben, aber ganz sicher nicht an Zauberei."


    "Man muß nicht an Zauberei glauben, um von der Arthus-Sage fasziniert zu sein", bemerkte Rebecca. Sie wollte in ihren Wagen steigen, doch die Wirtschafterin hielt sie noch zurück.


    "Man sagt, Sie hätten vor einigen Tagen Seine Lordschaft aufgesucht." Neugierig blickte sie die junge Frau an.


    Bitterkeit stieg in Rebecca hoch, als ihr wieder bewußt wurde, mit welcher Arroganz Lord Forbes sie abgefertigt hatte. Trotzdem meinte sie lachend: "Sieht aus, als hätten Sie ein gut funktionierendes Nachrichtennetz aufgebaut, Mistreß White."


    "Ich bin gestern im Dorf Mistreß Neill begegnet, die seit einigen Wochen als Köchin auf Drago Castle arbeitet. Maureen erwähnte, Sie im Schloß gesehen zu haben."


    Wer mochte sie noch alles beobachtet haben? Rebecca schluckte ihren Ärger hinunter. Bestimmt hatte der Butler in den Wirtschaftsräumen darüber gesprochen, daß sie mehr oder weniger gezwungen worden war, Drago Castle zu verlassen. "Ich hatte etwas mit Lord Forbes zu besprechen", sagte sie.


    "So." Emily White hob die Schultern. "Nun, es geht mich nichts an, Miß Deville. Jedenfalls wünsche ich Ihnen einen schönen Tag. Verlaufen Sie sich nicht im Moor. Sie wissen, wie tückisch es sein kann. Manch einer ist nicht mehr zurückgekehrt."


    "Ich werde schon auf mich aufpassen", versprach die junge Frau. Sie winkte der Wirtschafterin zu und setzte sich hinter das Steuer ihres Wagens. Bevor Mrs. White noch weitere Fragen stellen konnte, gab sie Gas. Im Rückspiegel sah sie, wie Emily ihr skeptisch nachschaute.


    Rebecca zwang sich, wenigstens für kurze Zeit den Mord zu vergessen, den sie skizziert hatte. Ein wunderschöner Tag lag vor ihr. Sie wollte nicht nur die Burgruinen zeichnen, sondern auch einige Skizzen vom Moor machen. Nur zu gern erinnerte sie sich der Moorwanderungen, die sie früher mit ihren Eltern unternommen hatte. Da sie schon als Kind sehr genau gewußt hatte, daß sie bei gewissen Stellen auf keinem Fall vom Weg abweichen durfte, hatten diese Wanderungen immer etwas Abenteuerliches an sich gehabt.


    Es war für die junge Frau nicht schwer, die Ruinen der Burg zu finden, obwohl sie in einem ziemlich unwegsamen Gelände lagen. Sie hatte den Wagen fast fünfhundert Meter weiter abstellen müssen. Weit und breit schien außer ihr kein Mensch zu sein. Hin und wieder entdeckte sie einige wilde Kaninchen und Moorhühner, die jedoch bei ihrem Anblick hinter Ginster und niedrigem Buschwerk verschwanden.


    Die Malerin suchte sich einen geeigneten Platz, von dem aus sie die Ruinen gut überblicken konnte, dann setzte sie sich auf den runden Hocker, den sie mitgebracht hatte, und begann mit der ersten Skizze. Die Arbeit ging ihr leicht von der Hand. Ihr Stift flog nur so über das Zeichenpapier.


    Nachdem Rebecca die Ruinen von allen Seiten skizziert hatte, wandte sie sich der verfallenen Mühle zu, die sich in unmittelbarer Nähe an einem Bach erhob. Sie wirkte bedeutend unheimlicher als die Ruinen und hätte einen fabelhaften Hintergrund für einen Horrorfilm abgegeben. Dennoch ging von ihr etwas Faszinierendes aus.


    Die Eingangstür der Mühle war mit zwei dicken Holzbohlen verrammelt. Als die junge Frau sich auf dem Gelände umsah, entdeckte sie einige Meter vom Haus entfernt Stufen, die in die Tiefe zu einer halbrunden Tür führten. Sie nahm nicht an, daß sie sich öffnen ließ, doch als sie die schwere Klinke nach unten drücke, sprang die Tür auf. Modergeruch drang ihr entgegen. Angewidert rümpfte sie die Nase. Dennoch holte sie ihre Taschenlampe aus dem Wagen und kehrte mit ihr zur Mühle zurück.


    Rebecca zögerte einen kurzen Augenblick, dann schob sie alle Bedenken beiseite und betrat den Gang. Er führte zu hohen, ausgemauerten Gewölben, die bis auf ein paar Fässer und dicken Seilen leer standen. Es wirkte aus, als hätte seit Jahren niemand mehr diese Gewölbe betreten, aber dem widersprach, daß die Tür sich so mühelos hatte öffnen lassen. Jemand mußte die Scharniere erst vor einiger Zeit geölt haben.


    Plötzlich empfand die junge Frau Angst. Sie floh ans Tageslicht zurück. Draußen im Sonnenschein lachte sie über diesen Anfall von Furcht. Was sollte ihr schon hier passieren? Jetzt siehst du schon am hellichten Tag Gespenster, dachte sie. Robert würde sich ausschütten vor Lachen. Er... Betroffen verbot sie sich jeden weiteren Gedanken, an ihren Freund. Trotz allem hatte sie gehofft, daß er ihr nach Cornwall folgen würde, aber er hatte bis jetzt noch nicht einmal angerufen.


    Rebecca suchte sich einen gemütlichen Platz am Bach und nahm ihren Lunch im Schatten der Mühle ein. Den Rest des Nachmittags verbrachte sie damit, Mühle und Bach zu skizzieren. Es dunkelte bereits, als sie nach Hause zurückkehrte.


    Die Malerin war nur noch zwei Kilometer von Clovelly entfernt, als sie abrupt am Straßenrand anhielt. Ohne weiter darüber nachzudenken, nahm sie den Skizzenblock aus der Mappe und einen spitzen Bleistift. Mit wenigen Strichen skizzierte sie erneut die Mühle, doch diesmal zeichnete sie noch drei Männer hinzu. Sie trugen einige verhüllte Gegenstände in den Keller, darunter auch etwas, was wie ein Bild wirkte. Die Männer wandten ihr den Rücken zu, dennoch kam es ihr vor, als würde sie einen von ihnen kennen.


    Es ist zum Verrücktwerden! Rebecca starrte wütend auf die Skizze. Sie war sich sicher, wieder eine Vision zu haben. Doch anders, als bei ihren früheren, konnte die junge Frau sie nicht deuten.


    Wann werde ich endlich von dieser Last befreit, dachte sie niedergeschlagen. Ihre Flucht nach Cornwall schien alles nur noch komplizierter gemacht zu haben.


    Die junge Frau steckte den Skizzenblock wieder weg und fuhr weiter. Sie beschloß, nicht länger über ihre Visionen nachzudenken. Auf keinen Fall wollte sie noch einmal darüber sprechen. Die Reaktion Lord Forbes' sollte ihr für alle Zukunft eine Warnung sein.


    11.


    Die nächsten Tage verstrichen ereignislos. Rebecca ging oft zum Strand hinunter, wo sie interessante Leute kennenlernte, die ihre Ferien in Cornwall verbrachten. Mrs. White machte sie mit einigen der Fischer bekannt und manchmal fuhr sie abends mit ihnen aufs Meer hinaus. Es faszinierte die junge Frau, wie die Männer ihre kleinen Boote sicher durch die Brandung steuerten. Trotz der Dunkelheit gelang es ihr, sie skizzieren. Als man sie fragte, ob sie nicht Lust hätte, am Ende des Sommers ihre Bilder von Cornwall im Gemeindehaus auszustellen, sagte sie zu.


    Es war Rebecca gelungen, jeden Gedanken an ihre Visionen in den hintersten Winkel ihres Bewußtseins zu verdrängen. Seit ihrer Rückkehr vom Bodmin Moor hatte sie auch keine weiteren Zukunftsbilder mehr gesehen. Doch dann wurde sie schlagartig wieder an alles erinnert, als Mrs. White eines Morgens völlig aufgelöst zu ihr kam. 


    "Stellen Sie sich vor, in der Nacht ist auf Drago Castle eingebrochen worden!" stieß sie heiser hervor. "Ich habe es gerade von Jeffrey erfahren."


    "Wer ist Jeffrey?" fragte die Malerin.


    "Ein junger Bursche, der hin und wieder Besorgungen für den Haushalt Seiner Lordschaft macht", gab Emily bereitwillig Auskunft. "Die Polizei ist bereits auf Drago Castle. Es soll sogar Verstärkung von Bodmin angefordert worden sein. Unser guter Konstabler Green ist mit so einem Fall auch sicher überfordert." Sie schüttelte mißbilligend den Kopf. "Wo soll das in dieser Welt noch hinführen, wenn Diebe jetzt nicht einmal mehr vor Heiligenbildern haltmachen."


    "Sie meinen, das Bildnis der Heiligen Agnes ist gestohlen worden?" fragte Rebecca erregt. Im selben Moment fiel ihr die Szene ein, die sie auf der Rückfahrt vom Bodmin Moor gesehen hatte. Die Männer hatten etwas in den Keller getragen, das wie ein großes Bild gewirkt hatte. - Nein, unmöglich, sie konnte nicht den Einbruch in der Schloßkapelle vorausgesehen haben. Nervös strich sie sich die Haare zurück.


    "Fühlen Sie sich nicht wohl, Miß Deville?" Die Wirtschafterin sah sie besorgt an. "Sie sind plötzlich so blaß. Vielleicht sollten Sie nicht so oft an die Sonne gehen."


    Rebecca zwang sich zu einem Lächeln. "Ich habe nur etwas Migräne", log sie. Zum Glück konnte Emily White nicht wissen, daß sie in ihrem ganzen Leben noch keine Migräne gehabt hatte.


    "Meine Mutter hat auch unter Migräne gelitten, die arme Seele", meinte die Wirtschafterin seufzend. "Schlimm für Seine Lordschaft. Immerhin handelt es sich um ein sehr wertvolles Bild. Ich kann mir vorstellen, wie ihn der Verlust getroffen hat."


    "Nun, wenn er Glück hat, wird man die Täter und die Beute über kurz oder lang finden", antwortete die Malerin und mußte wieder an den Keller unterhalb der alten Mühle denken. "Ist noch mehr gestohlen worden?"


    "Ja, noch einige andere Bilder, außerdem Leuchter, die silberne Taufschale, die seit Generationen in der Familie ist, der dazugehörige Wasserkrug und mehrere wertvolle Bücher, die in einem Schrank in der Sakristei standen." Wieder seufzte Emily auf. "Als hätte Seine Lordschaft nicht schon genug Kummer gehabt. Manche Menschen sind wirklich vom Pech verfolgt."


    An diesem Vormittag fand Rebecca keine Ruhe am Strand. Sie beschloß, in einem kleinen Café an der Hauptstraße von Clovelly ein Eis zu essen. Kaum hatte sie das Café betreten, wurde sie auch schon von den anderen Leuten befragt, was sie zu dem Einbruch in der Schloßkapelle sagen würde.


    "Man sollte meinen, daß der Geist des alten Dagoberts die Schurken davon abgehalten hätte, das Bildnis der Heiligen Agnes mitzunehmen", meinte eine ältere Frau, deren Familie seit Generationen im Dorf lebte.


    "Nun, nach allem, was man sich so über den alten Dagobert erzählt, hat er die Einbrecher vielleicht noch extra auf das Heiligenbild hingewiesen", lachte der Besitzer der Eisdiele. "Bedauerlich für Seine Lordschaft. Ich hätte Lord Forbes etwas mehr Glück gegönnt."


    "Bestimmt war das Bild versichert", meinte eine junge Frau, die neben Rebecca stand und auf ihr Eis wartete. "Außerdem gibt es Schlimmeres auf der Welt, als den Einbruch in eine Schloßkapelle. Wenn unsereinem die Handtasche geraubt wird, macht man längst nicht soviel Trara."


    "Ihre Handtasche wird auch kaum Wunder wirken können", erwiderte der Besitzer der Eisdiele. Es war ihm anzumerken, daß ihm die Meinung der jungen Frau nicht gefiel. Wie die meisten Leute von Clovelly, war er stolz, im Schatten von Drago Castle zu leben.


    Zum Lunch kehrte Rebecca nach Hause zurück. Als sie sich mit ihrem Essen ins Wohnzimmer setzte, fiel ihr Blick auf Roberts Foto. Warum meldete er sich nicht? Sie konnte sich nicht vorstellen, daß er nichts mehr für sie empfand. Gut, sie hatte ihn mit ihrem Verhalten gekränkt, aber machte nicht jeder Mensch einmal Fehler?


    Die junge Frau überlegte, ob sie ihm schreiben sollte. Anrufen hatte wenig Sinn. Robert hatte es bisher jedesmal verstanden, sie sofort wieder aus der Leitung zu würgen.


    Die Malerin trat ans Klavier und griff nach dem Foto ihres Freundes. Sehnsuchtsvoll berührte sie sein Gesicht. Spürst du nicht, wie sehr ich dich brauche, dachte sie. Wenn du wüßtest,  wie du mir fehlst.


    Nach dem Essen setzte sich Rebecca in den Garten, um etwas zu lesen, aber schon nach wenigen Seiten ließ sie das Buch sinken und blickte nach Drago Castle hinauf. Sie stand auf und holte die Skizze, die sie auf der Rückfahrt vom Bodmin Moor gemacht hatte, aus ihrer Arbeitsmappe. Inzwischen war sie sich ganz sicher, daß die Einbrecher ihre Beute im Keller der Mühle versteckt hatten. Sollte sie mit der Skizze zur Polizei gehen?


    Man wird mich auslachen und für verrückt erklären, überlegte Rebecca. Nach allem, wie Lord Forbes sie behandelt hatte, war er es auch nicht wert, daß sie sich um den Verbleib des Heiligenbildes sorgte. Zudem glaubte sie ohnehin nicht daran, daß es Wunder vollbringen konnte.


    Aber war es nicht ihre Pflicht, mit der Polizei über die Mühle zu sprechen? Immerhin handelte es sich um ein Verbrechen. Wieder dachte sie darüber nach, wo sie den einen der Männer schon gesehen hatte. Es mußte sich um jemanden aus Clovelly handeln. Konnte es einer der Fischer sein? - Nein, da war sie sich ganz sicher. Vielleicht gehörte dieser Mann zu den Touristen, die wie die Heuschrecken über die kleine Ortschaft hergefallen waren.


    Rebecca blickte erneut zum Schloß hinauf. Sie hatte wirklich keinen Grund, sich Lord Forbes' wegen lächerlich zu machen, andererseits durfte es nicht sein, daß die Männer, die in die Schloßkapelle eingebrochen waren, ungestraft davonkamen. Widerwillig beschloß sie, sich doch an die Polizei zu wenden.


    Ich werde bis morgen früh damit warten, dachte sie. Vielleicht hat man bis dahin bereits eine Spur gefunden, dann muß ich mich nicht in die Ermittlungen einmischen. Immerhin könnte es sein, daß... Sie lachte unfroh auf. Du bist ein Feigling, sagte sie sich. Du hast nur Angst, deine Geschichte der Polizei zu erzählen.


    Die junge Frau schluckte. Am besten, sie fuhr sofort nach Clovelly. Wenn sie Glück hatte, konnte sie Konstabler Green alleine sprechen. Zuhörer waren das letzte, was sie sich wünschte.


    Rebecca zögerte noch ein paar Minuten, dann zog sie sich um und verließ mit der Skizze das Haus. Ohne Eile fuhr sie nach Clovelly. Es war, als würde sie auf ein Wunder warten, daß sie davor bewahrte, von ihrer Vision zu erzählen.


    Konstabler Green saß alleine in seinem Büro und telefonierte, als die Malerin eintrat. Er blickte zu ihr auf. Seine Augenbrauen hoben sich überrascht, als er Rebecca erkannte. Ohne sein Gespräch zu unterbrechen wies er auf einen Stuhl.


    Die junge Frau nahm Platz. Sie fühlte, wie ihre Hände feucht wurden. Am liebsten wäre sie aus dem staubigen Büro an die frische Luft geflohen. Sie überlegte bereits, ob sie nicht einfach wieder gehen sollte, als der Konstabler sein Gespräch beendete.


    "Miß Deville, was kann ich für Sie tun?" fragte er freundlich, doch sein gehetzter Gesichtsausdruck verriet nur allzu deutlich, daß er nicht daran dachte, ihr sehr viel Zeit zu widmen. "Es ist heute ein ziemlich verrückter Tag", fügte er hinzu. "Sie haben sicher von dem Einbruch auf Drago Castle gehört. Lord Forbes gehört nicht gerade zu den geduldigen Menschen." Er hob die Schultern. "Also, was haben Sie für einen Kummer?"


    "Es handelt sich um den Einbruch", erwiderte Rebecca und stand auf. Sie nahm die Skizze aus ihrer Tasche und schob sie ihm entgegen.


    Konstabler Green warf einen kurzen Blick auf die Skizze. "Und?" Erneut hob er die Augenbrauen.


    Rebecca sprach von ihrem Ausflug nach Bodmin Moor. Als sie ihre Visionen erwähnte, verzogen sich seine Lippen spöttisch. "Ich kann sehr gut verstehen, daß Sie mir nicht glauben", sagte sie und sprach von dem Flugzeugabsturz und das Eisenbahnunglück. Sie überlegte, ob sie auch von dem Mord in der Schloßkapelle sprechen sollte, ließ es dann jedoch lieber sein. "Vermutlich fragen Sie sich gerade, ob Sie nicht einen Arzt rufen sollen", fügte sie hinzu.


    Der Polizist holte tief Luft. "Ich kenne Sie, Miß Deville, und ich schätze Sie als Menschen und als Malerin, aber Sie müssen selbst zugeben, daß Ihre Geschichte reichlich... na, sagen wir, kurios klingt. Ich bin kein Mensch, der für Hellseherei oder dererlei Unsinn etwas übrig hätte. Für mich zählen Fakten, bloße Fakten, und bisher bin ich damit stets gut gefahren."


    "Mister Green, dennoch sollte man oft auch das Unmögliche in Erwägung ziehen", widersprach Rebecca. "Was wäre dabei, wenn Sie den Keller der Mühle durchsuchen?"


    Er lachte bitter auf. "Sie scheinen zu vergessen, daß ich für die Bodminer Umgebung nicht zuständig bin. Dieser Fall ist mir ohnehin faktisch bereits aus den Händen genommen worden. Können Sie sich vorstellen, was man mir erzählen wird, wenn ich meinen Vorgesetzten mit so einer Geschichte komme?"


    "Hin und wieder lohnt es sich, auch einmal etwas zu riskieren", wandte die Malerin ein. "Meinen Sie, ich hätte keine Bedenken gehabt, Ihnen die Skizze zu zeigen?"


    Er sah sie forschend an. "Sie scheinen felsenfest von Ihrer Geschichte überzeugt zu sein."


    "Ja." Rebecca nickte. "An Ihrer Stelle, würde ich jedem Hinweis nachgehen, selbst, wenn er noch so verrückt klingen mag. Immerhin könnte es Ihrer Karriere förderlich sein, wenn durch Ihre Hilfe die Diebesbeute sichergestellt wird." Sie stand auf und stützte sich mit beiden Händen auf die Schreibtischplatte. Sie spürte, wie der Constabler über ihre Worte nachdachte. "Bitte glauben Sie mir, ich wäre nicht zu Ihnen gekommen, wenn ich auch nur die geringsten Zweifel hätte."


    Constabler Green warf einen weiteren Blick auf die Skizze. Er seufzte laut auf, dann schüttelte er den Kopf. "Tut mir leid, Miß Deville, aber ich habe nicht vor, mich lächerlich zu machen." Er gab ihr die Skizze zurück. "Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich habe sehr viel zu tun."


    "Wenn Sie schon nicht mit Ihren Vorgesetzten über die Skizze sprechen wollen, so könnten Sie immerhin sozusagen als Privatmann zur Mühle fahren. Ich glaube kaum, daß es ein Gesetz gibt, das dagegen spricht." Rebecca stützte sich auf seinem Schreibtisch auf. "Es wäre ein Versuch, Mister Green."


    "Miß Deville, ich habe wirklich keine Zeit, mit Ihnen noch länger über Ihre angebliche Vision zu diskutieren", unterbrach sie der Constabler gequält.


    Rebecca spürte, wie Wut in ihr aufstieg, aber sie beherrschte sich. "Sie müssen wissen, was Sie tun, Constabler", bemerkte sie kühl und steckte die Skizze in ihre Handtasche zurück. "Einen schönen Tag noch." Sie drehte sich um und verließ die Polizeistation.


    Während der Heimfahrt zwang sich die junge Frau, nicht mehr an den Einbruch zu denken. Sie überlegte, was sie am nächsten Tag unternehmen sollte, aber dennoch glitten ihre Gedanken immer wieder zur Mühle zurück. Sollte sie auf eigene Faust...


    Nein, sagte sie sich. Warum sollte sie sich wegen Lord Forbes in Gefahr begeben? Reichte es nicht, daß Constabler Green sie für verrückt hielt? Wahrscheinlich würde er sogar mit seiner Frau über ihre angebliche 'Hellseherei' sprechen. Vermutlich würde bald ganz Clovelly hinter vorgehaltener Hand über sie lachen.


    Am besten ich packe meine Sachen und fahre nach London zurück, dachte Rebecca, als sie sich in ihrer kleinen Küche etwas zum Abendessen machte. Aber sollte sie wirklich einfach aufgeben? Es war nicht ihre Art, davonzulaufen. Was sprach dagegen, nach Einbruch der Dunkelheit der Mühle einen Besuch abzustatten?


    Die Malerin gestand sich ein, daß sehr viel dagegen sprach, aber sie wußte auch, daß sie dennoch ins Bodminer Moor fahren würde. Sie mußte herausfinden, ob die Vision, die sie gehabt hatte, mit der Wirklichkeit übereinstimmte.


    12.


    Die Sonne war längst untergegangen, als Rebecca Deville ihren Wagen hinter einem niedrigen Hügel, der jenseits der Straße lag, abstellte. Sie hatte es nicht gewagt, den Wagen einfach an der Straße stehenzulassen. Immerhin mußte sie damit rechnen, daß auch die Männer, die das Heiligenbild gestohlen hatten, in dieser Nacht zur alten Mühle fahren würden.


    Ihr Herz schlug laut und schmerzhaft, als sie sich dem verfallenen Gebäude zuwandte. Sie hatte Angst und das nicht nur wegen der Männer, die in die Schloßkapelle eingedrungen waren. Schon am Tag wirkte die Mühle unheimlich, jetzt in der Nacht, schien sie tatsächlich ein Hort aller möglichen Spukgestalten zu sein.


    Hör auf, dir etwas einzureden, befahl sich Rebecca und zwang sich, den Blick nicht der Mühle zuzuwenden, sondern ohne nach rechts und links zu sehen, auf den Keller zuzugehen. Kalter Schweiß rann ihr den Nacken hinunter. Jedes Härchen auf ihrem Körper schien sich aufgerichtet zu haben.


    Endlich hatte die junge Frau die Kellertreppe erreicht. Erschrocken zuckte sie zusammen, als ein Nachtvogel einen klagenden Schrei ausstieß. Es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre in panischer Angst davongelaufen.


    "Mach nur so weiter", sagte sie verächtlich vor sich hin.


    Es war eine schwüle Nacht, doch Rebecca fror. An Stelle von Blut schien flüssiges Eis durch ihre Adern zu strömen. Mit der rechten Hand umklammerte sie die Taschenlampe so fest, daß ihre Finger schmerzten.


    Vorsichtig stieg die Malerin die ausgetretenen Stufen zum Keller hinunter. Dann stand sie vor der halbrunden Tür. Sie streckte die Hand aus und drückte mit angehaltenem Atem die schwere Klinke hinunter. Genauso leicht wie bei ihrem ersten Besuch, sprang die Tür auf.


    Damit hatte Rebecca nicht gerechnet und sich deshalb, in einer Bodminer Eisenwarenhandlung ein Stemmeisen gekauft. Die Männer, die ihre Beute hier versteckt hatten, mußten sich ihrer Sache sehr sicher gewesen sein. Vermutlich war außer ihnen nie jemand hergekommen.


    Angewidert rümpfte die junge Frau die Nase, als ihr der Modergeruch aus den Kellerräumen entgegen drang. Der Gang, der zu ihnen führte, erschien ihr wie ein schwarzer Schlund, der sie zu verschlingen drohte. Es kostete sie Überwindung, den ersten Schritt zu tun.


    Das Licht der Taschenlampe huschte über die ausgemauerten Wände. Glühende Augen schienen sie aus der Dunkelheit heraus anzustarren. Langsam, um nicht über irgend etwas zu stolpern, kämpfte sich Rebecca Schritt für Schritt vorwärts. In den Gewölben schien sich seit ihrem ersten Besuch nichts verändert zu haben. Bis auf die alten Fässer und die Seile, waren sie leer.


    Sollte sie sich doch geirrt haben? Hatte ihr die Phantasie einen Streich gespielt?


    Rebecca hätte gerne daran geglaubt, denn es hätte ihr bewiesen, daß sie nicht in die Zukunft sehen konnte, doch so einfach durfte sie es sich nicht machen. Immerhin hatte sie den Flugzeugabsturz und das Eisenbahnunglück vorausgesehen. Sie war sich nach wie vor sicher, auf dem Rückweg nach Clovelly eine Vision gehabt zu haben.


    Die Malerin ließ das Licht der Taschenlampe über die schmutzigen Wände huschen. Plötzlich hörte sie ein gespenstisches Rascheln. Erschrocken schrie sie auf. Gleich darauf sah sie etwas Graues hinter einem der Fässer verschwinden.


    Ratten, dachte sie entsetzt und kämpfte die Angst nieder, die in ihr aufstieg. Erst vor einigen Tagen hatte sie gelesen, daß in New York ein Kind von Ratten entsetzlich zugerichtet worden war.


    Du bist längst kein Kind mehr, versuchte sie, sich selbst Mut zu machen. Außerdem war es lächerlich, vor jemanden davonzulaufen, der ihr, selbst wenn er sich aufstellte, nicht einmal bis ans Knie reichte.


    Rebecca ging entschlossen weiter und schlüpfte durch eine schmale Tür, die sie bei ihrem ersten Besuch nicht entdeckt hatte. Sie stand jetzt in einer fast viereckigen Kammer. Im Hintergrund führte eine Steintreppe nach oben. Sie nahm an, daß sie sich direkt unterhalb der Mühle befand.


    Sollte sie die Treppe hinaufsteigen? Alleine schon der Gedanke, die Mühle zu betreten, trieb der jungen Frau den Schweiß aus den Poren. Widerwillig machte sie einige Schritte auf die Treppe zu. Vor ihren Füßen schienen sich unsichtbare Barrikaden aufzubauen. Doch dann hatte sie es geschafft. Sie holte noch einmal tief Luft und setzte ihren Fuß auf die erste Stufe.


    Rebecca kam nicht weit. Schon nach drei Metern versperrte ihr eine Tür den Weg. Sie war abgeschlossen. Wie die junge Frau im Schein der Taschenlampe erkennen konnte, handelte es sich um ein relativ neues Schloß. Sie nahm das Stemmeisen, das sie an ihrem Gürtel trug, und schob seine Spitze zwischen Tür und Angel. Ein kurzer, kräftiger Ruck und mit einem entsetzlichen Krachen sprang die Tür auf.


    Rebecca drückte sich an die Wand. Obwohl es hier nicht ganz so dunkel war wie im Keller, da durch die schmalen, halb zugenagelten Fenster etwas Mondlicht fiel, kostete es sie Überwindung, das Untergeschoß der Mühle zu treten. Ihre Hand zitterte, als sie mit dem Lichtkegel der Taschenlampe einen Halbkreis beschrieb und dabei feststellte, daß auch das Innere der Mühle eine ideale Kulisse für einen Horrorfilm abgegeben hätte.


    Plötzlich hörte die junge Frau Motorengeräusch. Sie eilte zu einem der Fenster und spähte durch einen Ritz nach draußen. Ein Combiwagen holperte über den unebenen Boden auf die Mühle zu. Er hielt in der Nähe des Kellereinganges.


    Rebecca holte tief Luft, um den Druck loszuwerden, der sich auf ihre Brust gelegt hatte. Es gab für sie keinen Zweifel, daß die Einbrecher zurückgekehrt waren, womöglich, um ihre Beute abzutransportieren.


    Wo sollte sie sich verstecken? In den Keller konnte sie nicht zurückgehen, dort würde sie den Männern direkt in die Arme laufen. Sie mußte zusehen, in dem verfallenen Haus ein Versteck zu finden.


    Hatte sich die Malerin eben noch vor Spukgestalten gefürchtet, an die sie ohnehin nicht glaubte, so war ihre Furcht jetzt bedeutend realer. So lautlos es ihr möglich war, suchte sie im Untergeschoß des Hauses nach einem Versteck, aber es gab keinen einzigen Raum, der ihr etwas Schutz geboten hätte.


    Aus dem Keller drangen Stimmen zu ihr nach oben. Ohne weiter darüber nachzudenken, huschte sie die Treppe zum ersten Stock hinauf. Die Dielen knarrten gefährlich unter ihren Füßen, doch darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen.


    "Da soll doch der Teufel..."! Stieß eine rauhe Stimme fassungslos hervor. "Seth, Dany seht euch das mal an!"


    "Aufgebrochen", hörte die junge Frau jemanden antworten. Es klang empört und überrascht zugleich.


    "Wenn ich den erwische, dann..."


    "Fragt sich, wann es geschehen ist... Los, kommt! Hoffentlich hat man nicht unser Versteck gefunden."


    "Die Polizei?"


    "Garantiert nicht, Seth, dann hätte man uns hier erwartet."


    Rebecca schaltete die Taschenlampe aus. Die Männer betraten das Erdgeschoß. Ihre Schritte und Stimmen dröhnten unnatürlich laut durch das verfallene Gebäude. Nur noch wenige Augenblicke und man würde sie entdecken. In ihrer Angst betrat die junge Frau einfach den nächsten Raum. Sie hoffte, sich hinter alten Möbeln verbergen zu können.


    Leise schloß sie die Tür hinter sich und schaltete die Taschenlampe wieder ein. Der Raum war bis auf mehrere verhüllte Bilder und einige Kartons leer. Rebecca hatte gefunden, was sie gesucht hatte, doch im falschen Moment.


    Die Malerin wollte bereits wieder den Raum verlassen, um nach einem anderen Versteck zu suchen, als sich hinter ihr die Tür öffnete und sie vom Licht starker Lampen getroffen wurde. Automatisch wich sie zurück.


    "Wen haben wir denn da?" fragte ein gedrungen wirkender Mann. Rebecca schätzte ihn auf Anfang fünfzig. Er machte einen hinterhältigen, brutalen Eindruck. Hin und wieder hatte sie ihn schon in Clovelly gesehen. Er gehörte zu den Gärtnern, die auf Drago Castle arbeiteten.


    "Scheinbar ist hier jemand sehr neugierig gewesen", bemerkte einer seiner Kumpane. Mit wenigen Schritten war er bei ihr. Bevor die junge Frau wußte, wie ihr geschah, hatte er ihr schon das Stemmeisen, das sie wie eine Waffe gehoben hatte, aus der Hand gewunden. "Wir wollen doch keinen Ärger", fügte er ironisch hinzu. "Oder sehen Sie das anders."


    Rebecca zwang sich, die Männer unerschrocken anzusehen. "Die Polizei weiß, wo ich bin", log sie. "Ich war heute nachmittag bei Constabler Green."


    Die Männer lachten auf. "Und er hat Sie mitten in der Nacht zur Mühle geschickt?" fragte der Gärtner. "Dann müßte Green noch dümmer sein, als ich ihn ohnehin einschätze." Er wandte sich an seine Kumpane. "Fesselt sie. Später können wir uns dann immer noch überlegen, was wir mit ihr machen."


    "Warum lassen wir sie nicht im Moor verschwinden?" fragte Dany und sah sie grinsend an. "Wäre das nicht ein feiner Tod, Miß?"


    "Warum sollten wir uns soviel Mühe machen?" fragte Seth. "Ich wäre dafür, sie gefesselt in der Mühle zu lassen." Bis sie jemand hier findet, ist sie längst vermodert."


    "Wollen Sie wirklich einen Mord auf Ihr Gewissen laden?" fragte Rebecca und versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. Sie traute ohne weiteres, jedem einzelnen dieser Männer einen Mord zu.


    "Wollen Sie etwa an unser Gewissen appellieren, Miß Deville?" fragte der Gärtner ironisch. "Es geht hier um eine ganze Menge Geld." Er wies auf die Diebesbeute. "Sie können uns gerne hoch und heilig versprechen, den Mund zu halten, glauben würden wir Ihnen nicht. Warum haben Sie Ihre Nase in Dinge gesteckt, die Sie nichts angehen? Jetzt ist es zu spät."


    Rebecca wehrte sich verzweifelt gegen Dany und Seth, als diese sie wie ein Paket verschnürten. Einer der Männer stieß sie zu Boden. Schmerzhaft schlug sie mit der linken Seite auf, doch in ihrer Angst spürte sie es nicht einmal. Ich muß hier raus, dachte sie und überlegte, wie sie sich befreien konnte. Die Fesseln saßen so fest, daß sie in ihre Hand- und Fußgelenke einschnürten.


    Das letzte Bild wurde aus dem Raum getragen. Der Gärtner ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe über den Körper der jungen Frau wandern. Geblendet schloß Rebecca die Augen, als das Licht ihr Gesicht traf.


    "Einen angenehmen Aufenthalt", wünschte er spöttisch. "Wie heißt es so schön? Wie man sich bettet so liegt man. Viel Spaß mit Spinnen, Ratten und Mäusen." Lachend schlug er die Tür hinter sich zu. Rebecca blieb mit ihrer Angst und ihrer Verzweiflung alleine zurück.


    "Hilfe!" schrie die Malerin so laut, wie sie konnte, doch dann wurde ihr bewußt, wie sinnlos dieses Schreien war. Wer sollte sie hier hören? Jetzt spürte sie auch Schmerzen in Armen und Beinen. Das Blut konnte nicht mehr ungehindert fließen. Staub kitzelte in ihrer Nase und brachte sie zum Niesen. Es ist aus, dachte sie und wünschte sich nichts sehnlichster, als zu Hause in ihrem Bett zu liegen. Es war verrückt gewesen, auf eigene Faust die Beute zu suchen.


    Die junge Frau hörte ein fernes Motorengeräusch und nahm an, daß es sich um den Wagen der Einbrecher handelte. Ganz schwach drangen ferne Stimmen zu ihr. Sie klangen aufgeregt. Plötzlich fiel ein Schuß. Jemand schrie.


    Rebecca robbte zur Tür. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber es gelang ihr, sich aufzurichten. Sie schaffte es, die Türklinke mit dem Kinn nach unten zu drücken, dann ließ sie sich wieder fallen und schob sich ins Treppenhaus.


    "Hilfe!" schrie sie so laut sie konnte. "Hilfe!"


    Etwas polterte gegen die Eingangstür. "Wer ist dort?" schrie jemand. Es war eine vertraute Stimme, aber erkannte die junge Frau sie nicht.


    "Ich", antwortete sie. "Miß Deville!" Rebecca wurde schwindlig. Um sie herum schien sich alles zu bewegen. Oben und unten verschwammen ineinander. Unaufhaltsam glitt sie in ein tiefes, schwarzes Loch.


    13.


    Auf Zehenspitzen betrat Emily White Rebeccas Schlafzimmer. Es war kurz nach elf. "Schlafen Sie noch, Miß Deville?" fragte sie.


    Die junge Frau spürte, wie sich jemand über sie beugte. Widerwillig schlug sie die Augen auf. Sie fühlte sich wie gerädert. Es gab kaum eine Stelle ihres Körpers, die sie nicht schmerzte. "Oh, Sie sind es, Mistreß White", sagte sie gähnend.


    "Ich habe Ihnen eine Tasse schönen, heißen Tee gebracht", erwiderte die Wirtschafterin. Sie setzte sich auf das Bett der Malerin. "Warum haben Sie mir nichts davon gesagt, daß Sie das Versteck der Einbrecher kannten?" Ihre Stimme klang tadelnd und neugierig zugleich. "In ganz Clovelly wird von nichts anderem geredet als über den Einbruch und Sie."


    Mrs. White schien nichts von der Skizze zu wissen. Rebecca war froh, daß Constabler Green darüber geschwiegen hatte. "Ich nahm nur an, daß das Versteck in der alten Mühle liegen könnte", antwortete sie. "Man könnte es Intuition nennen."


    "Passiert Ihnen das öfters?" Emily White blickte der jungen Frau ins Gesicht. "Ich meine, so etwas grenzt ja schon fast an Hellseherei." Sie lachte. "Meine Lucy meinte, früher hätte man Sie bestimmt als Hexe verbrannt."


    Rebecca lachte gezwungen auf. "Jetzt übertreiben Sie aber." Ihre Rückenschmerzen ignorierend richtete sie sich mühsam auf und griff nach der Teetasse. "Ah, das tut gut", sagte sie. "Genau, was mein zerschlagener Körper braucht."


    "Ich bin so froh, daß Ihnen nichts passiert ist", meinte Mrs. White.


    "Unkraut vergeht nicht", erwiderte die Malerin munterer, als sie sich fühlte.


    "Sie hatten großes Glück", bemerkte die Wirtschafterin. Es klingelte. Unwillig wandte sie sich um. "Soll ich nachschauen, wer es ist, Miß Deville?"


    "Ja, bitte." Rebecca stellte die Teetasse auf den Nachttisch zurück. Sie nahm einen Kamm aus dem Schubfach und fuhr damit flüchtig durch ihre Haare.


    "Constabler Green möchte Sie sprechen", meldete Emily gleich darauf. "Darf er zu Ihnen ins Schlafzimmer kommen?" Skeptisch blickte sie die junge Frau an.


    "Natürlich." Rebecca zog automatisch ihre Decke etwas höher.


    "Bitte." Emily trat beiseite.


    "Guten Morgen, Miß Deville. Bitte, verzeihen Sie die Störung, aber ich wollte sehen, wie es Ihnen geht." Der Constabler wandte sich Emily zu. "Würden Sie uns bitte einige Minuten alleine lassen, Mistreß White?"


    "Wie Sie wünschen." Die Wirtschafterin warf Rebecca einen kurzen Blick zu. "Wenn Sie mich brauchen, ich bin in der Küche, Miß Deville."


    Der Polizist lachte leise auf, nachdem sich die Tür hinter Emily White geschlossen hatte. "Neugierig wie immer", bemerkte er, dann blickte er Rebecca besorgt an. "Wie fühlen Sie sich? Es wäre besser gewesen, Sie hätten nicht darauf bestanden, die Klinik gleich wieder zu verlassen."


    Rebecca konnte sich noch dunkel daran erinnern, daß man sie in eine Bodminer Klinik gebracht hatte, nachdem sie aus ihrer Bewußtlosigkeit erwacht war. Man hatte sie dort gründlich untersucht und ihr geraten, ein, zwei Tage zur Beobachtung zu bleiben, doch sie hatte keine Lust dazu gehabt.


    "Es geht mir gut", erwiderte sie. "Machen Sie sich keine Sorgen." Lächelnd fügte sie hinzu: "Mein Schutzengel hat Überstunden gemacht."


    Der Constabler stieß scharf die Luft aus. "Gott sei Dank! Tun Sie so etwas nie wieder, Miß Deville." Er strich sich über die Stirn. "Ich konnte es kaum glauben, als ich Sie um Hilfe rufen hörte. Wie kann man nur so leichtsinnig sein Leben aufs Spiel setzen?"


    "Ich wollte herausfinden, ob meine Vision der Wirklichkeit entsprach", antwortete die Malerin. "In meiner Situation hätten sie genauso gehandelt."


    "Mit dem Unterschied, daß ich es gelernt habe, mit derartigen Situationen fertigzuwerden."


    "Was hat Sie veranlaßt, mitten in der Nacht zur Mühle zu fahren, Mister Green?" fragte Rebecca. "Mit Ihnen hätte ich zuletzt  gerechnet, obwohl mir nie jemand willkommener war. Gestern nachmittag hätten Sie mich noch am liebsten in eine Psychiatrische Anstalt sperren lassen."


    "Sie können es mir nicht übelnehmen, daß ich Ihnen nicht glauben wollte", meinte Green. "Bei der Polizei hat man nicht jeden Tag mit jemanden zu tun, der sozusagen hellsehen kann. Ich war also überzeugt, daß Sie sich irgend etwas ausgedacht haben, dennoch mußte ich den Rest des Tages immer wieder an Ihre Skizze denken.


    Ich lag bereits im Bett, als ich es nicht mehr aushielt. Ich rief zwei Kollegen an, erzählte Ihnen von der Skizze, ertrug ihr Gelächter und überredete sie, mit mir ins Bodminer Moor zu fahren."


    Er verzog das Gesicht. "Wir kamen gerade noch zur rechten Zeit. Einige Minuten später und die Täter wären mit der Beute über alle Berge gewesen."


    "Was haben Ihre Vorgesetzten zu Ihrem Erfolg gesagt?" fragte Rebecca.


    "Sie waren fassungslos", gestand der Constabler. "Vor allen Dingen, als ich Ihnen sagte, warum wir zur Mühle gefahren sind." Er sah sie an. "Inspektor Durand wird Sie später noch aufsuchen, Miß Deville. Es gibt noch einiges, was er von Ihnen wissen möchte. Vermutlich liegt es auch in Ihrem Interesse, daß wir der Presse gegenüber nichts von Ihrer Vision erwähnt haben."


    "Eine kluge Entscheidung", bemerkte die junge Frau. "Ich möchte nicht, daß man mich für eine Hellseherin hält." Sie schenkte ihm ein Lächeln. "Ich bin nach wie vor überzeugt, daß diese Visionen mit meiner Gehirnerschütterung zusammenhängen. Hoffentlich verliert sich diese Gabe eines Tages wieder. Glücklich bin ich nicht über sie."


    "Das kann ich mir denken", erwiderte er. "Ich wünschte nur, ich hätte Ihnen sofort geglaubt. Ich hielt Sie für eine junge Frau, die unter allen Umständen im Mittelpunkt stehen will." Er ergriff ihre Hand. "Es war sehr dumm, wenn auch mutig, was Sie getan haben. Aber vergessen Sie nicht, es hätte Ihnen das Leben kosten können. Also bitte, unternehmen Sie in Zukunft nichts dergleichen mehr."


    "Versprochen." Rebecca atmete tief durch. "Meine Abenteuerlust hält sich vorerst ohnehin in Grenzen, darauf können Sie sich verlassen. Als mich die drei Männer alleine in der Mühle zurückließen, stand mir ein furchtbarer Tod bevor. So schnell werde ich das sicher nicht vergessen."


    Erst als Constabler Green gegangen war, dachte die junge Frau wieder an die andere Vision, die sie gehabt hatte. Vielleicht sollte sie mit ihm darüber sprechen, daß in naher Zukunft ein weiterer Mord auf Drago Castle geschehen würde. Aber was konnte er schon unternehmen? Man konnte die Schloßkapelle nicht Tag und Nacht überwachen lassen.


    Emily White kehrte zurück. Es überraschte sie, daß Rebecca aufstehen wollte. "Sie sollten besser bis morgen liegenbleiben", riet sie besorgt. "So ein Erlebnis will verkraftet werden. Ich an Ihrer Stelle, würde mich wochenlang nicht mehr aus meinem Bett wagen. Also lassen Sie sich ruhig etwas umsorgen."


    "Ich fühle mich wirklich wohl", sagte die Malerin. "Ich werde mich etwas in den Garten setzen."


    Die Wirtschafterin schüttelte mißbilligend den Kopf. "Sie sind unverbesserlich, Miß Deville", meinte sie tadelnd.


    "Seien Sie nicht so streng mit mir, Mistreß White", bat die junge Frau. "Sagen Sie, hätten Sie nicht Lust, mir Modell zu sitzen?"


    "Gerne", stimmte die Wirtschafterin zu. "Ich laufe nur schnell nach Hause und ziehe mir etwas anderes an." Sie wandte sich der Tür zu. "Falls Sie Hunger haben, ich habe Ihnen ein Tablett gerichtet. Eigentlich wollte ich es nach oben bringen, aber da Sie ohnehin aufstehen, wäre es ja sinnlos."


    "Ich werde im Garten essen", entschied Rebecca.


    Sie schlüpfte in ihren Morgenrock und ging ins Bad. Als sie sich zum Duschen auszog, sah sie im Spiegel die blauen Flecken, die ihren Körper bedeckten. Kein Wunder, daß jede Bewegung sie schmerzte. Wie Mrs. White sagte, sie hatte wirklich großes Glück gehabt. Die letzte Nacht hätte auch das Ende für sie bedeuten können.


    Plötzlich mußte die junge Frau an ihren Freund denken. Ob Robert um sie getrauert hätte? Der Wunsch ihn anzurufen und ihm alles zu erzählen, wurde so stark, daß sie sich ihren Morgenrock wieder überwarf und ins Schlafzimmer zurückkehrte. Hastig hob sie den Telefonhörer ab.


    Erst nach dem fünften Klingelton ging der junge Komponist ans Telefon. "Oh, du bist es, Rebecca", meinte er überrascht, als sie sich meldete. "Schön, daß du anrufst, nur leider hast du einen ziemlich ungünstigen Zeitpunkt gewählt. Ich muß in fünf Minuten weg."


    "Ich wollte dich auch nicht stören, Robert", erwiderte Rebecca und ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken. "Dann einen schönen Tag." Sie legte auf.


    Halb und halb hoffte sie, daß Robert sofort zurückrufen würde, nachdem sie das Gespräch so abrupt unterbrochen hatte, doch das Telefon blieb stumm. Niedergeschlagen duschte sie. Ihrem Freund schien nichts mehr an ihr zu liegen. Vielleicht hatte er inzwischen längst eine andere gefunden, eine Frau, die ihn nicht über ihre Arbeit vergaß. Verzweifelt schluchzte sie auf.


    14.


    So sehr sich auch Constabler Green und seine Kollegen bemüht hatten, nichts von Rebeccas Visionen an die Öffentlichkeit dringen zu lassen, es war ihnen nicht gelungen. Zwei Tage nach der Befreiung der jungen Frau aus der Gewalt der Verbrecher, erschien der erste Artikel über die Vision, durch deren Hilfe der Einbruch hatte aufgeklärt werden können. Rebecca kam kaum noch zur Ruhe. Ein Reporter brachte es sogar fertig, in das Sommerhäuschen einzudringen.


    "Diese Leute werden immer aufdringlicher", schimpfte Mrs. White halbherzig, als sie Rebecca ein paar Lebensmittel brachte. Die junge Frau hatte beschlossen, vorläufig Haus und Garten nicht zu verlassen. Sie haßte es, auf Schritt und Tritt von Journalisten verfolgt zu werden. Zweimal war sie mit einem Interview einverstanden gewesen, jetzt reichte es. Sie wollte nicht ständig an ihre Visionen erinnert werden.


    "Hat man Ihnen wieder alle möglichen Fragen gestellt, Mistreß White?" erkundigte sich die Malerin, während sie die Lebensmittel in den Schrank stellte. Sie hatte bereits daran gedacht, nach London zurückzukehren, nur da würde es nicht besser sein. Die einzige Möglichkeit, dem Rummel zu entgegen, wäre eine lange Auslandsreise gewesen, aber dazu hatte sie keine Lust.


    "Ich bin auch fotografiert worden", erzählte die Wirtschafterin. Sie blickte in den Spiegel. "Leider bin ich nicht sehr fotogen. Es waren zwei Männer. Sie haben auch andere Leute ausgefragt."


    "Ich hoffe, dieser Spuk wird bald vorbei sein", bemerkte Rebecca. Ihr wurde Angst bei den Gedanken, daß der Belagerungszustand noch einige Zeit anhalten könnte. Schon jetzt glaubte sie zu ersticken.


    "Mein Schwiegersohn meint, diese Leute würden in Covelly bleiben, bis irgendwo etwas anderes passiert." Mrs. White hob die Schultern. "Ich habe heute morgen mit Mister Guthman gesprochen. Sie wissen, ihm gehört ein kleines Hotel mitten im Ort. Er meint, für den Tourismus wäre diese Geschichte nur gut. Außerdem sind die meisten der Journalisten bei ihm abgestiegen."


    "Es ist für mich ungemein beruhigend, etwas für das Gemeinwohl von Clovelly getan zu haben", erwiderte die Malerin sarkastisch.


    "Es wird vorübergehen, Miß Deville", tröstete sie Emily. "Noch ein paar Tage und es herrscht wieder Ruhe.


    "Sie haben mir noch gar nicht gesagt, ob Lucy die Stelle in der Fabrik bekommen hat", wechselte Rebecca das Thema.


    "Ja, sie hat." Emily White nickte. "Endlich wird Lucy wieder etwas eigenes Geld verdienen. Es tut einem jungen Menschen nicht gut, den Alten auf der Tasche zu liegen." Sie trat ans Küchenfenster. "Oh!" entfuhr es ihr. Abrupt wandte sie sich um. "Seine Lordschaft ist vorgefahren."


    "Lord Forbes?" Rebecca trat neben die Wirtschafterin. Tatsächlich, die Limousine des Lords hatte vor ihrem Garten gehalten. Er stieg gerade aus, öffnete die Fondtür und half seinem Töchterchen aus dem Wagen zu klettern.


    "Anzunehmen, daß Seine Lordschaft sich bei Ihnen bedanken will, Miß Deville", sagte Emily. "Oder war Lord Forbes schon bei Ihnen? Immerhin ist es zum größten Teil Ihr Verdienst, daß das Bildnis der Heiligen Agnes wieder an seinem Platz hängt. Ich will ja bestimmt nichts gegen unseren guten Constabler Green sagen, aber alleine hätte er es nie geschafft, diesen Fall aufzuklären. Und was die Leute aus Bodmin betrifft, so..."


    "Nein, Lord Forbes war bis jetzt noch nicht bei mir", unterbrach sie Rebecca und warf einen raschen Blick in den Spiegel. Ihre Haare saßen tadellos. Auch an ihrem grünen Kleid war nichts auszusetzen. - Ich muß verrückt sein, dachte sie. Es kann mir doch völlig gleichgültig sein, ob ich für diesen Mann richtig gekleidet bin.


    Es klingelte.


    "Ich geh schon öffnen." Emily White eilte in den Korridor. "Was für eine Überraschung, Euer Lordschaft", hörte Rebecca sie sagen. "Bitte, treten Sie ein. Sicher möchten Sie Miß Deville sprechen?"


    "Ja, aus diesem Grund bin ich hier", antwortete Lord Forbes von oben herab.


    "Bitte, kommen Sie." Emily führte den Herrn von Drago Castle und dessen Tochter in den Wohnraum.


    Rebecca stellte noch die letzten Lebensmittel in den Schrank, dann verließ sie ohne Eile die Küche. Lord Forbes sollte sich nicht einbilden, daß sie seinetwegen alles stehen und liegen ließ. Draußen begegnete ihr die Wirtschafterin.


    "Ich habe Seiner Lordschaft und der kleinen Miß Carol Platz angeboten", sagte Emily mit gewichtiger Miene. "Es ist eine große Ehre für Sie, daß Seine Lordschaft..."


    "Oder eine Ehre für ihn, daß ich ihn empfange", bemerkte die junge Frau amüsiert." Sie lachte über das entsetzte Gesicht der Wirtschafterin und schlug ihr leicht auf die Schulter. "Nehmen Sie mich nicht so ernst, Mistreß White", riet sie. "Inzwischen müßten Sie mich doch kennen."


    "Bitte, lassen Sie Seine Lordschaft nicht warten", bat Mrs. White. "Es wäre sehr unhöflich von Ihnen."


    "Schon gut." Rebecca lächelte ihr zu. "Ich bin schon unterwegs." Sie straffte die Schultern und betrat das Wohnzimmer.


    Vincent Lord Forbes stand auf und ging ihr entgegen. "Ich hoffe, Sie verzeihen mit den Überfall, Miß Deville", meinte er freundlich. Er wandte sich halb seiner Tochter zu. "Carol, ich möchte dich mit Miß Rebecca Deville bekanntmachen. Sie wird eines Tages zu den wirklich großen Malern unseres Landes zählen."


    "Guten Tag, Miß Deville." Carol stand auf und bot Rebecca die Hand. Sie deutete sogar einen Knicks an. "Es freut mich, Sie kennenzulernen", sagte sie wohlerzogen.


    "Nun, wir haben uns ja bereits einmal kurz gesehen", erwiderte Rebecca. "Darf ich Ihnen und Ihrer Tochter etwas anbieten, Lord Forbes?"


    "Danke, aber das ist nicht nötig." Er ergriff ihre Hand. "Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie tief ich mich in Ihrer Schuld fühle, Miß Deville", meinte er. "Wenn Sie nicht gewesen wären, wäre das Bildnis der Heiligen Agnes vermutlich nie wieder aufgetaucht. Irgendein Sammler hätte es seiner geheimen Sammlung eingefügt, und es wäre für die Welt verloren gewesen." Er blickte ihr in die Augen. "Das Bildnis der Heiligen Agnes ist seit Jahrhunderten in unserer Familie. Auch wenn ich nicht daran glaube, daß es wirklich Wunder wirken kann, sein Verlust wäre sehr schmerzlich für mich gewesen."


    "Es freut mich, daß ich Ihnen helfen konnte", sagte Rebecca höflich, aber kühl.


    Lord Forbes atmete tief durch. "Es tut mir sehr leid, daß ich damals so abweisend zu Ihnen gewesen bin, Miß Deville", sagte er. Es war nicht richtig, Sie so grob zu behandeln." Er sah ihr in die Augen. "Aber ich bin nun einmal ein Mensch, der mit beiden Beinen fest im Leben steht. Ich glaube weder an Hellseherei, noch an Kartenlegen oder dergleichen. Für mich gehören all diese Dinge ins Reich der Phantasie. Wenn ich..." Ein kurzes Lächeln huschte um seine Lippen. "Sollten wir uns nicht wenigstens setzen?" fragte er.


    "Natürlich. Ich wollte nicht unhöflich sein." Rebecca nahm Platz. "Darf ich Ihnen wirklich nichts anbieten?"


    "Nein." Er schüttelte den Kopf. "Was ich sagen wollte, ich hielt Sie irrtümlich für eine junge Frau, die kein Mittel scheut, sich interessant zu machen."


    "Ich kann nicht hellsehen, Lord Forbes", erwiderte die Malerin. "Nur hin und wieder fühle ich mich gezwungen, Dinge zu zeichnen, die ich eigentlich gar nicht zeichnen will. Dadurch ist die Skizze von den Dieben entstanden, genauso wie die Skizze, die ich Ihnen gezeigt hatte."


    "Es fällt mir schwer, daran zu glauben, daß ein weiterer Mord auf Drago Castle passieren soll." Lord Forbes winkte sein Töchterchen zu sich. Er legte eine Hand auf Carols Schulter. "Ich möchte Sie bitten, Carol zu malen. Es liegt mir sehr viel daran."


    "Es gibt bekanntere Maler als mich", antwortete die junge Frau verblüfft.   


    "Ich habe mich nun einmal für Sie entschieden." Vincent Lord Forbes blickte ihr ins Gesicht. "Außerdem möchte ich Sie einladen, einige Zeit auf Drago Castle zu leben." Er wies aus dem Fenster. "Auf der Fahrt zu Ihnen kam ich an mehreren Reportern vorbei. Anzunehmen, daß sie Ihnen das Leben ziemlich schwer machen. Sie könnten sich nach Drago Castle zurückziehen, bis sich der Rummel etwas gelegt hat und sich die Zeitungen einem anderen Thema zuwenden. Lange hält zum Glück so etwas nie an."


    "Sie überraschen mich, Lord Forbes", sagte Rebecca aufrichtig. Es reizte sie, Carol zu malen. Obwohl die kleine Lady erst sieben Jahre alt war, besaß sie bereits ein ziemlich ausgeprägtes, charaktervolles Gesicht.


    "Sie müssen sich nicht sofort entscheiden, Miß Deville." Lord Forbes zog seine Tochter zu sich auf den Schoß. "Carol ist alles, was mir geblieben ist." Versunken strich er dem Mädchen durch die blonden Haare. "Sie ähnelt ihrer Mutter." Er wandte sich wieder der Malerin zu. "Bei Gelegenheit werde ich Ihnen ein Porträt meiner verstorbenen Frau zeigen."


    "Gut, ich werde Ihre Tochter malen", versprach Rebecca. Sie ergriff die Hand des kleinen Mädchens. "Meinst du, daß du es schaffen könntest, jeden Tag für ein oder zwei Stunden sehr still zu sitzen."


    "Ich werde mir Mühe geben, Miß Deville", antwortete die Kleine. "Wird Mademoiselle Manet auch dabei sein?"


    "Das kommt darauf an, ob du es möchtest", sagte Rebecca. "Oder bestehen Sie auf der Anwesenheit von Carols Gouvernante, Lord Forbes?"


    "Nein, wenn Carol mit Ihnen alleine sein möchte, dann ist es mir recht", erwiderte er und stand auf. "Wann dürfte ich Sie zur ersten Sitzung erwarten?"


    "Ich werde Sie anrufen, Lord Forbes", versprach die Malerin.


    "Und denken Sie daran, Sie sind mir jederzeit als Gast willkommen", erinnerte er sie. "Es würde mich freuen, wenn Sie sich entschließen könnten, einige Zeit auf Drago Castle zu leben. Mein Personal und ich würden alles tun, damit Sie sich wohl fühlen."


    Rebecca brachte Lord Forbes und dessen Tochter zum Wagen. Als sie ins Haus zurückkehrte, wurde sie schon sehnsüchtig von Emily White erwartet.


    "Seine Lordschaft ist ziemlich lange geblieben", bemerkte die Wirtschafterin mit einem neugierigen Funkeln in den Augen. "Sieht aus, als hätten Sie sich als Freunde getrennt."


    "Sagen wir lieber, wir haben das Kriegsbeil begraben." Rebecca erzählte ihr, daß sie Carol malen sollte. "Außerdem hat mich Lord Forbes nach Drago Castle eingeladen." Sie blickte aus dem Fenster zum Schloß hinauf. "Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich seine Einladung annehmen soll."


    "Wie können Sie da zögern?"


    Rebecca lachte. "Sie sind gut, Mistreß White", meinte sie. "Sie sind froh, daß Ihre Lucy die angebotene Stelle auf Drago Castle ausgeschlagen hat, wollen mich aber überreden, einige Zeit im Schloß zu wohnen."


    "Das eine hat doch nichts mit dem anderen zu tun", behauptete die Wirtschafterin. "Nach Drago Castle eingeladen zu werden, ist eine große Ehre. Sie wiegt bei weitem die Gefahr auf, dem alten Dagobert zu begegnen."


    Das fragt sich noch, dachte Rebecca. Zudem glaubte sie nach wie vor nicht, daß jemand, der vor Jahrhunderten gestorben war, die jetzigen Schloßbewohner bedrohen konnte. Aber sie wollte nicht gerade im Schloß sein, wenn dort ein weiterer Mord geschah.


    15.


    Doch schon zwei Tage später nahm Rebecca die Einladung Lord Forbes' an. Sie konnte es nicht mehr ertragen, auf Schritt und Tritt von neugierigen Augen angestarrt zu werden. Obwohl sie sich nicht sicher war, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, packte sie ihre Sachen zusammen und fuhr zum Schloß hinauf.


    "Ich bin sehr froh, daß Sie einige Zeit als mein Gast auf Drago Castle leben werden", meinte Vincent Lord Forbes, als er die junge Frau in seinem Arbeitszimmer begrüßte. "Es wird Ihnen auf Drago Castle gefallen." Er seufzte leise auf. "Ich weiß, was man sich so unten im Dorf erzählt, aber ich selbst habe noch niemals den Geist des alten Dagobert gesehen, und ich kann auch nicht daran glauben."


    "Gespenster gehören ins Reich der Phantasie", erwiderte Rebecca. Plötzlich fiel ihr jedoch ein, daß sie sich an jenem Abend bei der verfallenen Mühle gar nicht mehr so sicher gewesen war, ob es nicht doch alle möglichen Spukgestalten gab.


    "Sehr vernünftig", lobte der Lord. Er drückte auf den Klingelknopf. Gleich darauf erschien sein Butler. "Sanders, bringen Sie Miß Deville bitte zu Ihren Zimmer." Er wandte sich Rebecca zu. "Wir sehen uns dann beim Dinner. Ich freue mich bereits darauf, Ihre Gesellschaft genießen zu dürfen."


    Rebecca folgte dem Butler durch die düsteren Gänge von Drago Castle. Durch die hohen, schmalen Fenster des Treppenhauses drang kaum Licht. Selbst am Tag wirkten einige der Ritterrüstungen, die überall standen, sehr lebendig. Sie bedauerte die kleine Carol, die in diesem gespenstischen Haus aufwachsen mußte.


    "Arbeiten Sie schon lange auf Drago Castle, Mister Sanders?" erkundigte sie sich, um den Butler etwas aus seiner Reserve zu locken.


    "Sehr lange, Miß Deville", erwiderte er einsilbig.


    "Vermutlich haben Sie hier bereits unter dem Vater Seiner Lordschaft gedient?" forschte Rebecca weiter. Sie dachte nicht daran, so schnell aufzugeben.


    "So ist es, Miß Deville."


    "Haben Sie auch während der Abwesenheit von Lord Forbes auf Drago Castle gelebt, oder hatten Sie ihn nach Frankreich begleitet?"


    "In Frankreich bedurfte Lord Forbes meiner Dienste nicht." Sanders öffnete eine breite Tür, die in einen hohen, sehr hellen Raum mit einem kleinen Alkoven führte. "Es ist eines der schönsten Zimmer, die auf Drago Castle zur Verfügung stehen", bemerkte er. "Seine Lordschaft hofft, daß Sie sich hier sehr wohl fühlen, Miß Deville."


    Die junge Frau blickte sich um. So einen wunderschönen Raum hatte sie in dem alten Gemäuer nicht erwartet. Wände und Einrichtung waren in Pastellfarben gehalten. Über dem breiten Bett lag eine helle Brokatdecke, den Boden bedeckte ein indischer Teppich. Überall standen Blumen, auf dem Schreibtisch sogar ein Strauß blaßroter Rosen.


    "Ich werde mich hier bestimmt sehr wohl fühlen", erwiderte sie und trat ans Fenster. Es faszinierte sie, daß sie von ihrem Zimmer aus sogar das Meer sehen konnte.


    "Wenn Sie etwas brauchen, so klingeln Sie bitte", sagte der Butler. "Eines der Hausmädchen wird dann kommen. Das Dinner wird auf Drago Castle um halb acht serviert."


    "Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Eßzimmer finden werde", gestand Rebecca.


    "Sie werden abgeholt", versprach Sanders und ließ sie alleine.


    Rebecca machte sich noch nicht sofort an das Auspacken ihrer Koffer. Sie sah sich erst einmal in Ruhe um. Lange betrachtete  sie das Gemälde, das über ihrem Bett hing. Es zeigte Clovelly an einem Wintertag. Dann öffnete sie die schmale Tapetentür, die ins Bad führte. Handtücher und Seife lagen für sie bereit. Auf einem weißen Tischchen, unterhalb eines runden Spiegels, stand ein bunter Sommerstrauß.


    Lord Forbes wird sich doch nicht etwa in mich verliebt haben, dachte die junge Frau bestürzt, als sie in ihr Zimmer zurückkehrte. Wieder schaute sie sich um. Der Raum wirkte, als wollte man eine Braut auf Drago Castle willkommen heißen.


    Ach was! Unwillig schüttelte Rebecca den Kopf. Weshalb hätte sich Lord Forbes in sie verlieben sollen? Bereits bei ihrem ersten Zusammentreffen hatten die Sterne dafür nicht gerade günstig gestanden. Er war ihr nur dankbar, weil durch ihre Hilfe das Bildnis der Heiligen Agnes nach Drago Castle zurückgebracht worden war.


    Die Malerin hatte gerade die Koffer ausgepackt und ihre Sachen im Schrank und der Kommode verstaut, als es klopfte.


    "Ja, bitte!" rief sie und wandte sich der Tür zu. Es überraschte sie nicht, als Carol eintrat. Sie hatte sich ohnehin schon gefragt, weshalb sich die Kleine nicht blicken ließ.


    "Darf ich hereinkommen, Miß Deville?" erkundigte sich das Mädchen. Es blickte sich um. "Mademoiselle Manet weiß nicht, daß ich hier bin", wisperte es. "Sie meint, daß ich im Schulzimmer meine Aufgaben mache." Die Kleine verzog das Gesicht. "Mademoiselle Manet kann schrecklich streng sein. Ich wünschte, sie wäre in Frankreich geblieben und ich hätte eine andere Gouvernante bekommen."


    "Ich habe nichts dagegen, daß du mich besuchst", erwiderte Rebecca und machte eine einladende Bewegung.


    "Fein." Carol schloß sorgfältig die Tür hinter sich. "Ich mag Sie, Miß Deville", sagte sie und blickte treuherzig zu ihr auf. "Wissen Sie, daß meine Mummy tot ist? Ich war noch sehr klein, als sie starb. Neulich hörte ich, wie in der Küche darüber gesprochen wurde, daß der alte Dagobert meine Mummy ermordet hätte und nicht mein Großvater."


    "Ja, ich weiß, daß deine Mum tot ist", antwortete die junge Frau vorsichtig. Sie kam nicht oft mit Kindern zusammen und wußte nicht recht, wie sie sich verhalten sollte. Besser, sie ging nicht auf den alten Dagobert ein.


    Carol rannte zum Alkoven. Sie beugte sich aus dem offenen Fenster. "Ich bin gerne unten am Wasser", sagte sie. "Leider mag Mademoiselle Manet das Meer nicht, deshalb gegen wir so selten am Strand spazieren."


    "Paß auf, daß du nicht aus dem Fenster fällst, Carol."


    Die Kleine wandte sich um. "Ich bin doch schon groß", erklärte sie und fügte dann ernsthaft hinzu: "Wenn ich aus dem Fenster falle, wird man bestimmt sagen, der alte Dagobert hätte mich gestoßen. Immer, wenn etwas Schlimmes passiert, soll es der alte Dagobert gewesen sein." Sie ergriff Rebeccas Hand. "Soll ich Ihnen unsere Ahnengalerie zeigen? Es gibt dort auch ein Bild von ihm. Er sieht schrecklich grimmig aus."


    Es klopfte erneut. Diesmal war es Mademoiselle Manet. "Verzeihen Sie, Miß Deville", bat sie. "Miß Carol hätte Sie nicht stören dürfen." Tadelnd blickte sie das kleine Mädchen an. "Was ist das nur für ein Benehmen, Miß? Dein Vater wäre sicher nicht erfreut, wenn er erfahren würde, daß du einfach weggelaufen bist, statt deine Aufgaben zu machen."


    "Carol hat mich nicht gestört", versicherte die Malerin und legte eine Hand auf die Schulter der Kleinen. "Du bist mir jederzeit willkommen", fügte sie hinzu.


    "Danke." Carol zwinkerte ihr zu. "Ich glaube, wir sind Freunde", meinte sie, als sie zusammen mit ihrer Gouvernante das Zimmer verließ.


    Rebecca dachte daran, wie Emily White die Kleine bedauert hatte, weil sie so alleine aufwachsen mußte. Carol brauchte Kinder, mit denen sie spielen konnte. Vielleicht würde es ihr möglich sein, Lord Forbes dahingehend zu beeinflussen.


    Und warum sollte er auf dich hören? fragte sie sich. Du hast kein Recht, dich in das Leben dieser Menschen einzumischen. Du bist hier nur, um Carol zu malen. In wenigen Wochen wird deine Zeit auf Drago Castle der Vergangenheit angehören.


    Die junge Frau setzte sich auf die Fensterbank und blickte zum Meer hinunter. Ein weißes Segelboot trieb auf den Strand zu. Es erinnerte sie daran, wie sie im letzten Jahr mit ihrem Freund hinausgefahren war. Als sie die Augen schloß, schien Robert direkt vor ihr zu stehen. Auch wenn alles dagegen sprach, sie konnte noch immer nicht glauben, daß es wirklich zwischen ihnen aus sein sollte. Irgendwann mußte Robert doch erkennen, daß er sie genauso brauchte wie sie ihn.


    16.


    "Haben Sie sich schon etwas auf Drago Castle eingelebt, Miß Deville?" erkundigte sich Vincent Lord Forbes, als sie sich um halb acht zum Dinner trafen. "Gefällt Ihnen Ihr Zimmer?" Er reichte ihr einen Aperitif.


    "Danke, das Zimmer finde ich wundervoll", erwiderte Rebecca. "Ich hätte nicht erwartet, daß es auf Drago Castle so helle Räume gibt."


    "Nach und nach werden Sie Drago Castle kennenlernen", versprach Lord Forbes. "Es wird Sie überraschen, was für Schätze Sie dabei entdecken werden."


    "Die Ahnengalerie würde ich gerne Miß Deville zeigen, Daddy", warf Carol ein. In dem weißen Kleid, das sie an diesem Abend trug, wirkte sie wie eine kleine Braut.


    "Ich habe nichts dagegen, wenn du uns begleitest, Carol", meinte ihr Vater. "Wir sollten uns zu Tisch begeben." Er bot Rebecca seinen Arm und führte sie in den Nebenraum.


    Während des Essens erzählte Lord Forbes von Frankreich und den Reisen, die er während der letzten Jahre unternommen hatte. Bereitwillig sprach er auch von den Büchern, die er geschrieben hatte und davon, wieviel Freude ihm seine Arbeit machte. "Es ist ein erregendes Gefühl, einen Roman entstehen zu sehen", sagte er. "Die Arbeit an einem Buch steckt stets voller Überraschungen."


    "Daddy schreibt gerade wieder ein Buch", berichtete Carol. "Wenn ich erwachsen bin, dann darf ich es lesen." Sie seufzte laut auf. "Ich wünschte, mein Daddy würde Kinderbücher schreiben, dann müßte ich nicht so lange warten."


    "Als Kinderbuchautor eigne ich mich leider nicht", meinte Lord Forbes. Er blickte Carols Gouvernante an. "Wie hat Ihnen mein letztes Buch gefallen, Mademoiselle Manet?"


    "Ich fand es ganz hervorragend, Euer Lordschaft", versicherte die junge Frau. "Besonders hat mir der Teil gefallen, der in der Bretagne spielt. Kein Franzose hätte besser die Gegend um Vitré beschreiben können."


    "Freut mich, daß gerade Sie das sagen, Mademoiselle Manet", bemerkte Lord Forbes. "Immerhin sind Sie in der Bretagne aufgewachsen." Er wandte sich wieder an Rebecca. "Ich mache mir meine Arbeit nicht leicht. Manchmal brauche ich Monate zu meinen Recherchen. Oft feile ich tagelang an einem Satz. Einige meiner Kollegen halten mich für einen Pedanten, doch der Erfolg gibt mir recht."


    "Um was geht es bei dem Roman, den Sie gerade schreiben, Lord Forbes?" fragte Rebecca. "Ich muß zugeben, daß ich sehr neugierig bin."


    Ihr Gastgeber schüttelte leicht den Kopf. "Ich würde mir selbst untreu werden, wenn ich bereits jetzt über meine Arbeit sprechen würde. Selbst mein Verleger hat sich damit abfinden müssen, daß er stets erst erfährt, an was ich gearbeitet habe, wenn das Manuskript fertig vor ihm liegt." Er lachte leise auf. "Ich bin zwar nicht abergläubisch, aber das Schreiben eines Buches ist etwas so Persönliches, daß es nur Unglück bringen könnte, vorzeitig darüber zu sprechen."


    "Manchmal ergeht es mir bei meinen Bildern ähnlich", gestand die junge Frau und fühlte sich ihm plötzlich verbunden. "Es kommt immer darauf an, an was ich gerade arbeite. Es gibt Bilder, die zeige ich erst einem anderen, wenn ich wirklich den letzten Pinselstrich getan habe."


    "Dann darf ich mir mein Bild erst ansehen, wenn es fertig ist?" fragte Carol enttäuscht.


    "Miß Carol, du solltest dich nicht immer in die Gespräche Erwachsener einmischen", tadelte die Gouvernante. "Bitte, verzeihen Sie, Miß Deville."


    "Schon gut." Rebecca schenkte Carol ein Lächeln. "Bei dir werde ich eine Ausnahme machen", versprach sie. "Du darfst dir nach jeder Sitzung anschauen, wie weit ich mit deinem Porträt gekommen bin."


    "Danke." Strahlend widmete sich das kleine Mädchen seinem Eis.


    Nach dem Essen brachte Mademoiselle Manet ihren Schützling zu Bett. Lord Forbes zog sich mit Rebecca zum Kaffee in den Salon zurück. "Sie scheinen ausgezeichnet mit Kindern zurechtzukommen", meinte er. "Als Carol heute morgen hörte, daß Sie für einige Zeit unser Gast sein würden, war sie außer sich vor Freude."


    "Vermutlich, weil sie sich auf Drago Castle etwas einsam fühlt", erwiderte die junge Frau. "Ein Kind braucht Spielkameraden."


    Er schmunzelte. "Also, noch jemand, der mir Vorhalten wegen Carols Erziehung machen will." Er stellte seine Tasse auf den Tisch. "Die Verwandten meiner verstorbenen Frau, sie leben in Schottland, halten mir ständig vor, meine Tochter zu sehr zu isolieren. Aber weder möchte ich Carol bei ihnen in Schottland aufwachsen lassen, noch, daß sie zuviel Kontakt mit den Dorfkindern hat. Immerhin ist sie eine Forbes. Außerdem wird Carol nächstes Jahr ohnehin ein Internat besuchen. An Spielkameraden wird es ihr dann sicher nicht mehr mangeln."


    "Ich hatte nicht vor, Ihnen Vorhaltungen zu machen."


    "Schon gut." Er stand auf. "Hätten Sie nicht Lust, sich die Kapelle anzusehen? Das Bildnis der Heiligen Agnes hängt wieder an seinem angestammten Platz."


    Rebecca zögerte. Es ging bereits auf zehn Uhr zu, nicht gerade die geeignete Zeit, um noch an Besichtigungen zu denken. Zudem war die Kapelle eigentlich der letzte Ort auf Drago Castle, den sie sehen wollte.


    Lord Forbes reichte ihr die Hand. "Bitte, Miß Deville", bat er. "Ich möchte Ihnen beweisen, daß es in unserer Kapelle nichts gibt, vor dem Sie sich fürchten müßten. Die Skizze, die Sie mir neulich gezeigt haben, hat nichts zu bedeuten."


    "Vergessen Sie nicht, daß ich mich auch in Bezug auf die alte Mühle nicht geirrt habe", bemerkte Rebecca.


    "Nennen wir es einen Zufall."


    Die junge Frau wollte nicht, daß ihr Gastgeber sie für feige hielt, deshalb folgte sie ihm durch mehrere düstere Gänge zur Schloßkapelle. Sie erfuhr, daß die Forbes' noch zur Zeit Königin Elisabeths der Ersten katholisch gewesen waren. Gottesdienste hatten nur heimlich stattfinden können.


    "Auf Drago Castle gibt es, wie in vielen anderen Schlössern und Herrenhäusern aus jener Zeit, ein sogenanntes Priesterloch", erzählte Lord Forbes. "In Zeiten der Gefahr, wurden dort die katholischen Priester und Mönche versteckt. Allerdings bot das Versteck meistens nur wenig Sicherheit, zudem war Verrat an der Tagesordnung."


    "Und wie war es auf Drago Castle?" fragte Rebecca.


    "Pater John wurde zusammen mit einem meiner Vorfahren nach London gebracht und der Ketzerei angeklagt", erwiderte ihr Gastgeber. "Beide wurden hingerichtet." Er öffnete eine halb verborgene Tür und griff nach dem Lichtschalter. "So, da wären wir."


    Rebecca trat in die kleine Kapelle. Sie blickte den Mittelgang hinunter zum Hauptportal. Es schien geschlossen zu sein.


    Lord Forbes folgte ihrem Blick. "Die Einbrecher hatten leichtes Spiel", gestand er. "Aber in Zukunft wird die Kapelle nicht mehr Tag und Nacht offen stehen." Er nahm ihren Arm und führte die junge Frau zum Bildnis der Heiligen Agnes, das seitlich des Altars hing. "Mir wurden schon Höchstangebote für dieses Bild gemacht, doch ich würde mich unter keinen Umständen von ihm trennen. Es gehört genauso zu Drago Castle wie die Türme und die Schloßmauern."


    Rebecca dachte daran, wie sich die Whites über die finanziellen Sorgen Lord Forbes' unterhalten hatten. Sie war sich nicht sicher, ob sie nicht unter diesen Umständen zu einem Verkauf bereit gewesen wäre.


    Vincent Lord Forbes wies durch die Kapelle. "Sie sehen, hier ist alles in Ordnung, Miß Deville", sagte er. "Das Schreckensszenario, das sie gezeichnet haben, ist ein reines Produkt Ihrer Phantasie."


    "Ich wünschte, ich könnte daran glauben", meinte Rebecca ernst. Bis zu diesem Abend war sie nie in der Kapelle gewesen, doch sie sah genauso aus wie auf ihrer Skizze. "Sie sollten auf der Hut sein, Lord Forbes. Bis jetzt ist stets eingetroffen, was ich in meinen Visionen gesehen habe", fügte sie hinzu.


    "Wie gesagt, ich stehe mit beiden Beinen fest im Leben, Miß Deville. Einen weiteren Mord wird es auf Drago Castle nicht geben", erwiderte der Lord bestimmt.


    Es war schon spät, als Rebecca die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufstieg. Sie hatte noch eine Weile mit ihrem Gastgeber in der Bibliothek gesessen. Lord Forbes hatte von seiner Familie erzählt und auch seine verstorbene Frau erwähnt. Es war ihm sichtlich schwergefallen, von Janet zu sprechen. Er schien sie sehr geliebt zu haben. Um so schlimmer mußte es für ihn gewesen sein, daß ausgerechnet sein Vater sie ermordet hatte.


    Kein Wunder, daß Lord Forbes manchmal so seltsam ist, dachte die Malerin und bog um eine Ecke. Er... Entsetzt schrie sie auf. Mitten im Gang stand ein gedrungen wirkender Mann. Ein schmaler Blutfaden rann über sein Kinn. Aus seiner Brust ragte ein Messer.


    Die junge Frau hielt den Atem an. Sie preßte die Augen zusammen und wich zurück. Hart stieß sie mit dem Rücken gegen eine Rüstung. Es gab ein lautes, schepperndes Geräusch.


    Rebecca öffnete vorsichtig die Augen. Überrascht blinzelte sie. Der Gang vor ihr war leer. Weit und breit war niemand zu sehen.


    "Ein Mann mit einem Messer in der Brust..." sagte die junge Frau leise vor sich hin. "Genau, wie ihn die alte Nelli beschrieben hat." Sie machte einen kläglichen Versuch, über sich selbst zu lachen. Weit war es mit ihr gekommen, wenn sie sich jetzt schon einbildete, Gespenster zu sehen.


    17.


    Rebecca bereute es nicht, die Einladung nach Drago Castle angenommen zu haben. Sie begann, ihren Aufenthalt in dem alten Schloß zu genießen und spürte, wie die Anspannung der letzten Tage langsam nachließ und sie zur Ruhe kam. Nach wie vor befürchtete sie zwar, daß in der Schloßkapelle ein Mord geschehen könnte, doch meist gelang es ihr, nicht daran zu denken.


    Lord Forbes hatte sein Personal angewiesen, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen, und so fühlte sich die junge Frau fast wie im Paradies. Allerdings vermißte sie nach wie vor Robert. Es verging kein Tag, an dem sie nicht an ihn dachte und sich nach ihm sehnte.


    Die Stunden, die Rebecca mit Carol verbringen durfte, gehörten zu ihren schönsten auf Drago Castle. Die Kleine gab sich große Mühe, während sie gemalt wurde, stillzusitzen.


    "Wenn ich groß bin, werde ich auch Malerin", verkündete sie und suchte ständig nach Motiven, die sie aufs Papier bannen konnte. Selbst während der Schulstunden zeichnete sie heimlich.


    Rebecca ahnte, daß sie in Mademoiselle Manet eine Feindin hatte, weil Carol sich ihr anschloß, doch es kümmerte sie nicht. Wenn es der Gouvernante nicht gelungen war, das Herz ihres Schützlings zu gewinnen, so war sie selbst schuld daran. Da Carol schon auf Spielkameraden verzichten mußte, hätte sie wenigstens Menschen um sich gebraucht, die Fröhlichkeit und Lebenslust ausstrahlten. Mademoiselle Manet dagegen, kam es nur darauf an, daß sich ihr Schützling gut benahm.


    Am Sonntag morgen verzichtete die junge Frau darauf, die Familie und das Personal zum Gottesdienst nach Clovelly zu begleiten. Sie wußte von Lord Forbes, daß sich noch immer Journalisten im Dorf aufhielten. Er hatte ihr geraten, lieber auf Drago Castle zu bleiben.


    Es kam Rebeccas Wünschen sehr entgegen. Vom Turm aus beobachtete sie, wie die Limousine ihres Gastgebers, gefolgt von zwei weiteren Wagen, das Schloß verließ. Sie hatte ihre Staffelei aufgestellt und begann an einem Bild zu arbeiten, das sie vor einigen Tagen begonnen hatte. Es zeigte einen Teil der Klippen mit den Häusern von Clovelly, wie diese vor Hunderten von Jahren ausgesehen haben mußten.


    Die junge Frau war so in ihre Arbeit vertieft, daß sie nicht merkte, wie die Zeit verging. Doch dann legte sie plötzlich den Pinsel beiseite und griff nach ihrem Skizzenblock. Mit wenigen Strichen zeichnete sie, wie ein Wagen von der Straße abkam und über die Klippen fuhr. Ein Mann wurde nach draußen geschleudert. Mit ausgebreiteten Armen stürzte er in den Tod.


    "Nein!" Rebecca verbarg ihr Gesicht in den Händen. Konnte denn das nicht endlich aufhören? Sie haßte ihre Visionen, wünschte sich nichts sehnlichster, als wieder wie früher leben zu können. Zwar hatte sie in der letzten Zeit keine Zugunglücke und Flugzeugabstürze mehr gesehen, doch jeder Blick in die Zukunft erschütterte ihr ganzes Sein.


    Langsam ließ sie die Hände sinken. Wer mochte der Mann sein, der auf ihrer Skizze in die Tiefe stürzte? Er drehte ihr den Rücken zu, doch sie wußte, daß sie ihn kannte. Robert konnte es zum Glück nicht sein. Ihr Freund besaß schwarze Haare und sie hatte einen blonden Mann gezeichnet. Vermutlich war es jemand aus Clovelly.


    Kurz überlegte sie, ob sie nicht versuchen sollte, die jungen Männer der kleinen Ortschaft zu warnen, dann sagte sie sich, wie lächerlich sie sich damit machen würde. Sie würde damit nur wieder die Journalisten auf sich hetzen.


    Niedergeschlagen packte Rebecca ihre Malutensilien zusammen und brachte sie in das kleine Atelier hinunter, das ihr Lord Forbes im zweiten Stock des Schlosses zur Verfügung gestellt hatte. Es handelte sich um ein ehemaliges Solarium, das schon seit Jahren nicht mehr benutzt worden war. Seine Frau hatte dort sehr oft im Sommer ihre Nachmittage verbracht. Deshalb fiel es ihm auch schwer, diesen Raum zu betreten.


    Als die Malerin wenig später in die Halle kam, rannte ihr Carol entgegen. "Wir sind schon lange wieder da", verkündete sie. "Ist es nicht schön, daß Mademoiselle Manet heute nachmittag frei hat? Sie ist gleich nach der Kirche mit der Bahn nach Bodmin gefahren."


    "Fein, dann könnten wir vor dem Lunch noch spazierengehen", schlug Rebecca vor und hoffte, daß ein Spaziergang sie auf andere Gedanken bringen würde.


    Carol nickte. "Mein Daddy ist in seinem Arbeitszimmer. Er will nicht gestört werden." Sie umfaßte Rebeccas Hand. "Ich wünschte, Sie würden nie wieder fortgehen, Miß Deville. Seit Sie hier sind, ist alles viel schöner."


    "Lange werde ich nicht mehr bleiben können", erwiderte die Malerin. "In spätestens zwei Wochen sollte ich nach London zurückkehren."


    "Sie können doch auch hier arbeiten", schlug die Siebenjährige vor. "Mein Daddy hat bestimmt nichts dagegen. Er mag sie."


    "Es geht dennoch nicht, Carol."


    "Schade", seufzte das Mädchen. "Aber vielleicht geschieht ein Wunder." Hoffnungsvoll blickte es zu ihr auf.


    Es war für Rebecca immer wieder ein Erlebnis, mit Carol spazierenzugehen. Obwohl ihnen beiden der Park vertraut war, entdeckte das Mädchen ständig etwas Neues. Die junge Frau war es zwar gewohnt, mit offenen Augen durch die Welt zu gehen, aber Carol sah dennoch mehr als sie. Immer wieder machte die Kleine sie auf eine besondere Blume, seltsam geformte Steine oder Käfer aufmerksam, zudem erzählte sie von dem Leben, das sie in Frankreich geführt hatten.


    Manchmal sprach Carol jedoch auch von ihrer Mutter. Sie war bei deren Tod zwar noch keine vier Jahre alt gewesen, doch sie konnte sich noch daran erinnern, daß sie oft ohne Gute-Nacht-Kuß hatte einschlafen müssen, weil ihre Mummy keine Zeit für sie gehabt hatte.


    An diesem Vormittag hatten sie schon fast das Parktor erreicht, als sie plötzlich hörten, wie ein Wagen die Serpentinenstraße hinauffuhr. Wenige Augenblicke später bog er durch das Tor. Verblüfft starrte ihm Rebecca entgegen. Sie glaubte zu träumen.


    Der Wagen hielt unmittelbar vor ihr. Ein junger, blonder Mann stieg aus. "Was tust du denn hier?" fragte er fassungslos. Bereits im nächsten Augenblick hatte er sie an sich gerissen. "Ich werd' verrückt", meinte er. "Das gibt es doch nicht." Er wirbelte sie herum.


    "Und ob es das gibt, Paul", erwiderte die Malerin. "Mit dir hätte ich allerdings auch nicht gerechnet." Sie küßte ihn flüchtig auf die Wange. "Was führt dich nach Drago Castle?"


    "Wie du weißt, arbeite ich gerade an einem Buch", sagte Paul Jones. "Es ist übrigens gar nicht so einfach, wie ich feststellen mußte. Als ich fast verzweifelte, weil ich mit dem letzten Kapitel nicht zurechtkam, hörte ich, daß Lord Forbes mal wieder ein Literaturpreis zuerkannt werden soll. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und schrieb ihm. Ich legte sogar einige Probeseiten meines Romans bei und bat ihn, mir ehrlich seine Meinung zu sagen."


    Er verzog das Gesicht. "An und für sich rechnete ich damit, abgewiesen zu werden, doch statt dessen rief mich Lord Forbes an und lud mich nach Drago Castle ein."


    "Da kann ich nur gratulieren", erwiderte Rebecca verblüfft. Sie schien sich wirklich ein völlig falsches Bild von ihrem Gastgeber gemacht zu haben. Sie hätte es Lord Forbes nicht zugetraut, daß er bereit war, einem Anfänger zu helfen.


    "Und was tust du hier?" fragte Paul Jones erneut. Er berührte ihre Schulter. "Ich dachte, du hättest dich in deinem Ferienhaus vergraben. Davon abgesehen, hatte ich vor, dich aufzusuchen. Ich wollte sehen, wie es dir so geht."


    "Lieb von dir", sagte Rebecca. "Lord Forbes hat mich eingeladen, einige Tage auf seinem Besitz zu verbringen." Sie stellte ihm Carol vor.


    "Miß Deville malt ein wunderschönes Bild von mir." Mit strahlenden Augen sah die Kleine zu dem jungen Mann auf. "Außerdem hat Miß Deville dafür gesorgt, daß die Heilige Agnes wieder in unserer Kapelle hängt."


    "Wie darf ich das verstehen?" Paul hob die Augenbrauen.


    "Scheinbar hast du während der letzten Zeit keine Zeitungen gelesen", bemerkte Rebecca und sprach von ihrem Abenteuer in der Mühle.


    "Stimmt, ich bin nicht dazu gekommen." Kopfschüttelnd sah er sie an. "Du hast großes Glück gehabt. Hoffentlich forderst du nicht noch einmal so dein Schicksal heraus." Er berührte ihr Gesicht. "Ich hielt dich zwar schon immer für eine gute Malerin, daß du aber auch gerne Detektivin spielst, ist mir neu."


    "Sie kann hellsehen", warf Carol ein. "Mademoiselle Manet meint, solche Leute seien gefährlich und ich sollte mich von Miß Deville fernhalten."


    "Oh!" Rebecca warf ihr einen überraschten Blick zu. "Davon hattest du mir ja gar nichts gesagt."


    Die Kleine hob die Schultern. "Es ist nicht wichtig, was Mademoiselle Manet meint."


    "Ich verstehe immer weniger", bemerkte Paul.


    Die junge Frau erzählte ihm, daß sie hin und wieder Visionen hatte. "Aber darüber können wir auch später noch sprechen", schlug sie vor. "Hast du von Robert gehört?"


    "Es geht ihm gut", erwiderte Paul und legte die Hände auf ihre Schultern. "Er liebt dich, Rebecca, aber es fällt ihm schwer, über seinen Schatten zu springen. Außerdem hat er sehr viel zu tun. Er arbeitet fast Tag und Nacht an unserem Musical."


    "Ich habe mehrmals versucht, ihn anzurufen. Er hat es jedesmal verstanden, mich innerhalb von zwei Minuten aus der Leitung zu werfen." Sie schenkte ihm ein schmerzliches Lächeln. "Wenn ich ehrlich bin, habe ich Angst, nach London zurückzukehren. London ohne Robert wird fürchterlich sein."


    "Robert vermißt dich", versicherte Paul Jones. "Verlaß dich darauf, es kommt alles wieder in Ordnung." Er lachte. "Was meinst du, wie mich Robert um unser gemeinsames Wochenende beneiden wird." Er zwinkerte ihr zu. "Ich werde unser Zusammensein natürlich noch gehörig ausschmücken."


    "Du bist ein Schatz." Rebecca beugte sich vor und küßte ihn erneut auf die Wange. "Bis später. Wir sehen uns ja sicher beim Lunch."


    "Ist zu erwarten", meinte der angehende Schriftsteller. "Es sei denn, Lord Forbes verbannt mich in das tiefste Verlies dieses unheimlichen Gemäuers."


    "Falls es hier überhaupt Verliese gibt", bemerkte Rebecca lachend.


    "Gibt es", mischte sich Carol ein. "Ganz dunkle. Aber es ist gefährlich zu ihnen hinunterzusteigen, weil man sich dort schnell verlaufen kann." Sie wartete, bis Paul Jones weitergefahren war, dann fragte sie: "Ist er Ihr Freund, Miß Deville? Ich glaube, ich kann ihn leiden."


    "Ja, er ist ein sehr guter Freund, Carol", erwiderte Rebecca und blickte Pauls Wagen nach. Leise seufzte sie auf. So sehr sie sich über seinen Besuch freute, es wäre ihr viel lieber gewesen, Robert Hale hätte den Weg nach Drago Castle gefunden.


    18.


    Rebecca war sich nicht sicher, aber es kam ihr vor, als sei Lord Forbes nicht gerade begeistert, daß sie und Paul Jones sich kannten. Er gab sich zwar Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen, doch sie spürte, wie er sie und Paul während des Essens beobachtete.


    "Warum haben Sie mir nicht verraten, daß Sie einen jungen Schriftsteller kennen, Miß Deville?" fragte er freundlich und schenkte ihr Wein nach.


    "Um ehrlich zu sein, ich habe während der letzten Wochen kaum an Mister Jones gedacht", gestand sie. "Ich hoffe, du verzeihst mir, Paul." Sie zwinkerte ihm zu.


    "Ausnahmsweise", erwiderte der junge Mann.


    "Vermutlich haben Sie und Mister Jones sich sehr viel zu erzählen", meinte Lord Forbes. "An und für sich hatte ich vor, gleich nach dem Lunch mit Ihnen zu arbeiten", wandte er sich an Paul. "Wir sollten die Zeit nutzen, die Sie auf Drago Castle verbringen. Als wir miteinander telefonierten, sagten Sie mir, daß Sie am Dienstag nach London zurückkehren müßten."


    "Ja, leider", erwiderte Paul. "Zudem möchte ich Ihre Gastfreundschaft natürlich nicht über Gebühr in Anspruch nehmen."


    "Es ist mir eine Ehre, einem jungen Kollegen zu helfen", bemerkte der Lord. "Man muß auch dem Nachwuchs eine Chance geben und ihn fördern."


    "Sie haben mir etwas voraus, Lord Forbes", meinte Rebecca. "Schon in London hat sich Paul beharrlich geweigert, mir und meinem Freund etwas über seinen Roman zu verraten. Ich werde ihn erst in die Hände bekommen, wenn er gedruckt ist."


    "Falls er je gedruckt wird", warf Paul pessimistisch ein.


    "So etwas sollten Sie nicht einmal denken, Mister Jones", tadelte der Hausherr. "Dann stimmt es also tatsächlich, daß Sie Ihr Manuskript noch niemanden gezeigt haben?" Er lachte kurz auf. "In dieser Beziehung haben wir etwas Gemeinsames, Mister Jones. Auch ich spreche niemals über meine Arbeit, bevor sie nicht vollendet ist."


    "Sie sind wirklich der erste Mensch, der einen Blick darauf werfen darf, Lord Forbes", gab Paul etwas verlegen zu. "Ich will ehrlich sein, ich habe Angst vor Ihrem Urteil. Trotzdem bin ich darauf vorbereitet, daß Sie mir raten werden, mit dem Schreiben aufzuhören und mich wieder völlig meinem eigentlichen Beruf zu widmen." Er verdrehte die Augen. "Als Technischer Zeichner bin ich gar nicht schlecht."


    "Warten wir es ab", meinte Lord Forbes. "Die Probeseiten, die Sie mir geschickt haben, haben mir gefallen. Natürlich sagen Sie noch nicht viel über die restliche Arbeit aus. Ich kann es kaum noch erwarten, einen Blick in das Manuskript zu werfen."


    Nach dem Lunch zog sich Rebecca auf ihr Zimmer zurück, um etwas zu lesen. Carol war es erlaubt worden, in die Küche hinunterzugehen und der Köchin beim Backen des Teegebäcks zu helfen.


    Schon bald legte die Malerin ihr Buch wieder beiseite. Es handelte sich um einen der Romane, die Lord Forbes in Frankreich geschrieben hatte. Die Geschichte spielte während des Mittelalters in Paris. Wieder einmal wunderte sie sich darüber, wie ungeheuer vielseitig dieser Mann war. Er schien ein wandelndes Lexikon zu sein. Gab es überhaupt etwas, worüber Vincent Forbes nichts wußte?


    Vor einigen Tagen hatte er ihr erzählt, daß er in Oxford Literatur studiert hatte und später keine Gelegenheit ausgelassen hatte, sich weiterzubilden. Sie gestand sich ein, daß sie ihn bewunderte. Lord Forbes schien im Pariser Mittelalter genauso zu Hause zu sein, wie in der Türkei des achtzehnten Jahrhunderts, in Südafrika, Indien und China.


    Die junge Frau setzte sich ans Fenster und blickte auf das Meer hinunter. Ihre Gedanken glitten zu Robert. Sie schloß die Augen und träumte, bei der Premiere seines Musicals an seiner Seite zu sein. Ob er inzwischen einen Produzenten gefunden hatte? Sie wollte Paul beim Tee danach fragen.


    Doch an diesem Nachmittag nahmen Lord Forbes und Paul Jones den Tee im Arbeitszimmer ein. Rebecca saß mit Carol alleine auf der Terrasse. Nur mit halbem Ohr hörte sie dem kleinen Mädchen zu, das ihr erzählte, wie sehr es der Köchin beim Backen geholfen hatte.


    Die junge Frau brannte darauf, sich mit Paul zu unterhalten. Seine Ankunft hatte ihre Sehnsucht nach Robert ums Hundertfache gesteigert. Am liebsten hätte sie alles stehen- und liegenlassen und wäre nach London zurückgekehrt. Nur die Angst, in London eine Enttäuschung erleben, hielt sie davon ab.


    Doch erst nach dem Dinner kam Rebecca dazu, mit dem Freund ein ausführliches Gespräch zu führen. Carol war von Mademoiselle Manet zu Bett gebracht worden, und Lord Forbes hatte sich gleich nach dem Kaffee in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, um einige wichtige Telefonate zu führen. So hatten sie endlich etwas Zeit für sich.


    "Was meint Lord Forbes zu deinem Roman?" erkundigte sich Rebecca, als sie mit Paul durch den Park ging. Sie waren kurz in der Schloßkapelle gewesen und sie hatte ihm das Bildnis der Heiligen Agnes gezeigt. Von ihrer Befürchtung, daß auf Drago Castle ein weiterer Mord geschehen könnte, hatte sie jedoch nicht gesprochen. Sie wollte nicht, daß Paul sie womöglich für verrückt hielt.


    "Wenn ich das so genau wüßte", meinte Paul seufzend. "Ich glaube, mein Roman gefällt ihm, allerdings hat er eine Menge an ihm auszusetzen. Wir haben die letzten Stunden ziemlich intensiv gearbeitet. Lord Forbes hat mir einige sehr gute Ratschläge gegeben. Natürlich hat er recht, wenn er meint, daß ich den ganzen Roman noch einmal gründlich überarbeiten muß. Ich kann ihn jederzeit anrufen und die Änderungen mit ihm besprechen. Um uns die Arbeit zu erleichtern, wird er morgen mein Manuskript kopieren und die Kopie bei sich behalten."


    "Willst du mir nicht endlich verraten, um was für eine Geschichte es sich handelt?" neckte ihn die Malerin. "Oder hat es dir Lord Forbes verboten?"


    Sie hatte erwartet, daß Paul sie eine Spinnerin nennen würde, doch er erwiderte ernsthaft: "Lord Forbes hat es mir wirklich mehr oder weniger untersagt. Er meinte, es hätte keinen Sinn, über meine Arbeit mit Außenstehenden zu diskutieren. Er würde dich sehr schätzen, doch du wärst Malerin und hättest mit der Schriftstellerei nichts im Sinn. Es würde die Gefahr bestehen, daß du mich verunsicherst."


    "Ich könnte niemals ein Buch schreiben, aber ich glaube dennoch, daß ich über genügend gesunden Menschenverstand verfüge, um mit dir über deine Arbeit zu sprechen." Rebecca lachte leise. "Halte dich lieber von mir fern, sonst übe ich noch einen schlechten Einfluß auf dich aus."


    "Magst du ihn?"


    "Ich finde ihn sympathisch." Rebecca wies auf eine Bank, die unterhalb einer Eibe stand. "Setzen wir uns", schlug sie vor.


    "Lord Forbes scheint sehr viel für dich übrig zu haben", bemerkte Paul nachdenklich. "Könnte sogar sein, daß er in dich verliebt ist."


    "Unsinn." Die junge Frau runzelte die Stirn. Auch wenn Lord Forbes alles tat, damit sie sich auf Drago Castle wohl fühlte, mehr als einen Gast sah er nicht in ihr. Anfangs hatte sie selbst befürchtet, daß er sich in sie verliebt haben könnte, doch Gott sei Dank hatte sie sich geirrt.


    "Was hat es mit diesen angeblichen Visionen auf sich?" wollte Paul wissen. "Im Arbeitszimmer Lord Forbes' lagen ein paar Zeitungen. In zwei von ihnen stand ein Artikel über dich. Es heißt, du könntest in die Zukunft sehen. Das ist doch Unsinn, nicht wahr? Die Reporter haben sich da irgend etwas zusammengereimt."


    "Leider nicht, allerdings hoffe ich, daß sich diese Gabe eines Tages wieder verlieren wird", erwiderte Rebecca und erzählte ihrem Freund von den Skizzen. Obwohl sie es eigentlich nicht vorgehabt hatte, sprach sie jetzt auch von dem Mord in der Schloßkapelle.


    "Es ist ganz seltsam. Ich habe Angst, daß ich noch auf Drago Castle sein werde, wenn es passiert, andererseits möchte ich das Schloß jedoch auch nicht verlassen. Wenn ich ehrlich mit mir bin, sind es gar nicht so sehr die Journalisten, die mich noch hier fest halten, sondern das Gefühl, etwas Entscheidendes zu versäumen", gestand sie.


    "Dennoch würde ich endlich nach London zurückkehren, Rebecca. Abgesehen davon, daß dich Robert braucht, man sollte sich nicht in Gefahr begeben." Der Schriftsteller sah sie eindringlich an. "Hast du niemals daran gedacht, daß du diese Frau sein könntest, die in der Kapelle vor dem Altar liegt?"


    "Ich?" Rebecca spürte, wie ein Frösteln durch ihren Körper rann. "Warum sollte mich jemand ermorden?" Sie schüttelte den Kopf. "Auf was für Gedanken du auch kommst, Paul."


    "Ich mache mir nur Sorgen um dich", erwiderte er, kam dann jedoch auf das Schloßgespenst zu sprechen. "Hast du den alten Dagobert schon gesehen?" wollte er wissen. "Ich hörte, er würde mit Vorliebe neugierige Besucher erschrecken."


    19.


    Rebecca bedauerte, daß Paul Jones bereits am Dienstag vormittag nach London zurückkehren mußte. Sie hätte gerne mehr Zeit mit ihm verbracht. Sie hatten kaum Gelegenheit gehabt, miteinander zu sprechen, da er die meiste Zeit mit Lord Forbes zusammengewesen war. Doch sie verstand, daß er pünktlich am Mittwoch in seinem Büro sein wollte. Schließlich verdiente Paul als Schriftsteller noch kein Geld und war auf das Gehalt der Baufirma angewiesen, für die er arbeitete.


    "Wann wirst du nun wieder nach London zurückkehren, Rebecca?" fragte er mahnend, als sie sich voneinander verabschiedeten. Er drückte ihre Hand. "Ich werde Robert sagen, daß ich dich getroffen habe."


    "Sag ihm bitte auch, daß ich mich nach ihm sehne", bat sie. "Auch wenn Robert es nicht glauben will, ich habe längst eingesehen, daß ich viele Fehler gemacht habe. Ich werde ihn nie wieder über meine Arbeit vergessen."


    "Ich werde es Robert ausrichten", versprach er und küßte sie auf die Wange, dann wandte er sich Lord Forbes zu und bedankte sich noch einmal für dessen Gastfreundschaft.


    "Wir hören wieder voneinander, Mister Jones", versprach Vincent Lord Forbes. "Ich halte Sie für ein großes Talent und bin überzeugt, daß Sie als Schriftsteller Ihren Weg machen werden. Es würde mich freuen, wenn ich Ihnen etwas dabei helfen könnte."


    "Danke, Lord Forbes." Paul Jones atmete tief durch. "Wenn Sie wüßten, mit wieviel Bangen ich nach Drago Castle gekommen bin. Jetzt fühle ich mich, als hätte ich einen entscheidenden Schritt nach vorne getan."


    "Das erste Exemplar Ihres Buches werden Sie hoffentlich für mich reservieren", antwortete der Schriftsteller. "Kommen Sie gut nach London zurück."


    Paul Jones stieg in seinen Wagen. Er winkte, bevor er ihn wendete und zum Hoftor fuhr. Zwei Minuten später war er ihren Blicken entschwunden. Rebecca seufzte leise auf. Sie gestand sich ein, daß sie am liebsten mit ihm mitgefahren wäre.


    "Ein herausragender junger Mann", bemerkte Vincent Lord Forbes, als sie gemeinsam ins Haus zurückkehrten. "Sie scheinen sehr viel für Mister Jones übrig zu haben."


    "Ich mag Paul. Man kann sich auf ihn verlassen", erwiderte Rebecca. "Mein Freund, Robert Hale, und Paul arbeiten gemeinsam an einem Musical. Leider hat sich bis jetzt noch kein Produzent gefunden. Dabei sind Geschichte und Musik wirklich gut."


    "Ich kenne sehr viele Leute aus der Musikbranche", meinte ihr Gastgeber. "Wenn Sie einverstanden sind werde ich mich einmal etwas umhören."


    "Das würden Sie wirklich tun, Lord Forbes?" Rebecca blickte ihn ungläubig an.


    "Sollten Freunde nicht einander beistehen?" fragte er. "Aber jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich habe zu tun. Es wird Zeit, daß ich mich endlich wieder meiner eigenen Arbeit widme. Wie es aussieht, werde ich mein Buch bald abschließen können."


    "Das freut mich", sagte Rebecca aufrichtig. "Ich werde ins Atelier hinaufgehen und an Carols Porträt weiterarbeiten."


    "Ich bin schon sehr gespannt darauf. Ich kann es kaum noch erwarten, es mir anzusehen."


    "Ein paar Tage werden Sie sich noch gedulden müssen", meinte Rebecca und verabschiedete sich von ihm.


    Die junge Frau stieg die Treppen zum zweiten Stock hinauf. Im Haus war es so ruhig, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Sie hatte sich inzwischen an die dunklen Gänge und Nischen gewöhnt, dennoch war sie immer froh, wenn sie wieder ins Licht treten konnte. Obwohl Rebecca nach wie vor nicht daran glaubte, daß auf Drago Castle der alte Dagobert sein Unwesen trieb, wurde sie niemals das Gefühl los, von allen Seiten beobachtet zu werden.


    Die Malerin schloß die Ateliertür hinter sich. Sie nahm das weiße Tuch von der Staffelei, auf der Carols Porträt stand. Lange betrachtete sie das Antlitz der Kleinen. Sie war mit ihrer Arbeit zufrieden. Es war ihr gelungen, Carols Wesen einzufangen.


    Rebecca wollte nach einem Pinsel greifen, um an den Haaren des Mädchens zu arbeiten, als sie mitten in der Bewegung erstarrte. Eine unbestimmte Angst erfüllte sie. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Das Zimmer um sie herum verschwamm. Sie glaubte, das Tosen der Brandung zu hören, dann sah sie Pauls Wagen. Er raste in höchster Geschwindigkeit auf die Klippen zu.


    "Paul!" schrie sie auf und wußte im selben Moment, daß sie ihn nicht aufhalten konnte. Entsetzt schlug sie die Hände vors Gesicht.


    Es dauerte einige Sekunden, bis die junge Frau wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie nahm die Skizze, die sie am Sonntag vormittag gemacht hatte, aus ihrer Arbeitsmappe. Es war Paul gewesen, dessen Tod sie vorausgesehen hatte.


    Ich könnte mich irren, dachte sie verzweifelt. Ihm ist sicher nichts passiert. Er...


    Rebecca rannte mit der Skizze aus dem Atelier, jagte die Treppen hinunter und stieß in der Halle fast mit Sanders zusammen, der aus den Wirtschaftsräumen kam. "Verzeihen Sie", murmelte sie.


    "Kann ich Ihnen helfen, Miß Deville?" erkundigte sich der Butler.


    "Nein, danke." Rebecca schüttelte den Kopf. Hastig betrat sie den Gang, der zum Arbeitszimmer Lord Forbes' führte. Ihr Gastgeber wollte zwar während seiner Arbeit nicht gestört werden, doch diesmal nahm die junge Frau darauf keine Rücksicht. Nach flüchtigem Anklopfen öffnete sie die Flügeltür.


    Der Schriftsteller fuhr heftig zusammen. Blitzschnell schob er eine Zeitung über das Manuskript, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. "Was zum Teufel..." stieß er hervor, unterbrach sich aber sofort, als er sah, daß es Rebecca war, die ihn störte. "Was ist denn passiert, Miß Deville?" fragte er und stand auf. "Sie sehen völlig aufgelöst aus." Sanft umfaßte er ihre Schultern. "Kommen Sie, setzen Sie sich erst einmal."


    "Paul ist tot", sagte sie dumpf.


    "Paul? Sie meinen Mister Jones?" Lord Forbes trat einen halben Schritt zurück und sah sie zweifelnd an. "Wie kommen Sie denn darauf? Mister Jones hat sich vor knapp einer halben Stunde von uns verabschiedet." Sein Blick fiel auf die Skizze, die sie in der Hand hielt. Er griff nach ihr. "Wann haben Sie das gezeichnet, Miß Deville?"


    "Am Sonntag vormittag", antwortete die junge Frau. Ein heftiges Zittern erfaßte ihren ganzen Körper.


    "Setzen Sie sich erst einmal." Vincent Lord Forbes führte Rebecca zu der Couch, die in der Nähe der Fensterfront stand. Wieder blickte er auf die Skizze. "Dieser Mann sieht Mister Jones nicht sehr ähnlich. Gut, er scheint blonde Haare zu haben, aber..."


    "Die Skizze stammt zwar vom Sonntag, aber als ich vor wenigen Minuten oben im Atelier war und an Carols Porträt weiterarbeiten wollte, sah ich Pauls Wagen über die Klippen rasen." Rebecca hob ihr tränenüberströmtes Gesicht. "Paul ist tot, Lord Forbes."


    "Ich werde Constabler Green anrufen." Der Lord wandte sich seinem Schreibtisch zu, hob den Telefonhörer ab und wählte. Nach dem dritten Klingelton meldete sich die Polizeistelle von Clovelly.


    "Tut mir leid, Constabler Green ist zu einem Unfall gerufen worden", sagte die Telefonistin, als er nach dem Leiter der Dienststelle fragte.


    "Können Sie mir sagen, was passiert ist?"


    "Drei Kilometer von hier ist ein junger Mann mit seinem Wagen von der Straße abgekommen und über die Klippen gestürzt", gab die Frau bereitwillig Auskunft.


    Vincent Lord Forbes bedankte sich und legte auf. Er kehrte zu Rebecca zurück. "Tut mir leid, Miß Deville. Scheinbar haben Sie sich auch dieses Mal nicht geirrt." Er sagte ihr, was er erfahren hatte. "Ich werde mich sofort persönlich darum kümmern."


    "Ich komme mit", entschied die Malerin und stand auf. "Ich muß mich selbst davon überzeugen, daß es Paul ist." Entschlossen wandte sie sich der Tür zu.


    20.


    Drei Tage später wurde Paul Jones in Stonefield, seinem Heimatort, einem kleinen Dorf bei London, beigesetzt. Rebecca hatte vergeblich versucht, Robert Hale zu erreichen. Schließlich hatte sie bei einem Nachbarn angerufen und erfahren, daß ihr Freund für einige Tage verreist war.


    "Leider gehört der Tod zum Leben, Miß Deville", meinte Lord Forbes auf der Fahrt nach Stonefield. "Ich habe es oft genug erfahren müssen." Er blickte düster auf die Straße hinaus. "Mister Jones hätte das Zeug zu einem guten Schriftsteller gehabt. Wenn es einer verdient hätte, es zu schaffen, dann er."


    "Paul war in jeder Hinsicht talentiert", erwiderte Rebecca. Sie konnte es immer noch nicht fassen, daß Paul nicht mehr lebte. Sein Wagen war beim Aufprall auf die aus dem Wasser ragenden Felsen explodiert, so hatte man nicht einmal mehr feststellen können, wodurch es zu diesem Unfall gekommen war. Paul war ein vorsichtiger Fahrer gewesen. Was hatte ihn nur veranlaßt, wie ein Verrückter zu rasen? Es paßte ganz einfach nicht zu ihm.


    "Ich wollte Mister Jones noch bitten, einen Tag länger zu bleiben", fuhr der Schriftsteller fort. "Ich tat es nicht, weil er mir gesagt hatte, wie dringend er am Mittwoch in seinem Büro erwartet würde. Hätte ich mich nur nicht davon zurückhalten lassen. Vielleicht hätte ich ihn überreden können, in seiner Firma anzurufen und um einen weiteren Urlaubstag zu bitten.


    "Sie tragen keine Schuld an Pauls Tod, Lord Forbes", glaubte Rebecca ihren Begleiter trösten zu müssen. Sie sah ihn an. "Aber Sie könnten etwas für ihn tun. Finden Sie für seinen Roman einen Verlag. Mit Ihren Beziehungen, müßte es möglich sein."


    "Das würde ich sehr gerne tun, Miß Deville, nur hatte Mister Jones sein Manuskript wieder mitgenommen. Es ist mit dem Wagen verbrannt. Ein weiteres Exemplar existiert nicht." Lord Forbes atmete tief durch. "Viele junge Schriftsteller versäumen es, eine Kopie ihres Manuskriptes anzufertigen."


    "Es gibt keine Kopie?" fragte Rebecca verständnislos. "Ich dachte, Paul hätte Ihnen eine Kopie seines Romans dagelassen."


    "Wie kommen Sie denn darauf?" Lord Forbes wandte für einen Moment den Blick von der Straße ab. "Ich wünschte, es wäre an dem. Allerdings riet ich Mister Jones, in London das Manuskript sofort zu kopieren."


    "Es war nur so eine Idee", sagte Rebecca mutlos. Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich zurück. Sie sah wieder Paul vor sich, wie er sich von ihr verabschiedete und sie ermahnte, bald nach London zurückzukehren.


    Sie erreichten Stonefield am frühen Nachmittag. Rebecca machte Lord Forbes mit Pauls Schwester bekannt, die mit ihrem Mann und ihren Kindern noch immer in dem kleinen Dorf lebte. Sie merkte Alice an, wieviel es ihr bedeutete, daß der Schriftsteller zu Pauls Beisetzung gekommen war.


    Noch während sie mit Alice sprachen, fuhr ein weiterer Wagen vor. Sie drehte sich halb zu ihm um. "Robert!" stieß sie überrascht hervor, als sie den Wagen ihres Freundes erkannte. "Bitte, entschuldigt mich", bat sie und ging dem jungen Komponisten entgegen.


    "Ich bin froh, daß du hier bist, Robert", meinte sie, als sie ihm die Hand reichte. "Wann hast du es erfahren? Ich habe vergeblich versucht, dich zu erreichen."


    "Erst vor drei Stunden, als ich von einer kurzen Reise zurückgekehrt bin", erwiderte Robert Hale. "Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen wiedergesehen." Mit einem einzigen Blick umfaßte er ihre Gestalt. "Gut siehst du aus, Rebecca." Er berührte sanft ihr Gesicht. "Es ist lange her. - Sprechen wir später."


    Er wandte sich Pauls Schwester zu und schloß sie in die Arme. "Ich wünschte, ich könnte dir helfen, Alice", sagte er. "Paul war mein bester Freund. Es erscheint mir wie ein Alptraum. Ich kann es einfach nicht fassen. Wir hatten noch soviel gemeinsam vor. Unser Musical sollte um die ganze Welt gehen."


    Es war Alice, die Robert mit Lord Forbes bekanntmachte. Ohne sich etwas dabei zu denken, erwähnte sie, daß Rebecca und er gemeinsam gekommen waren.


    "Ihre Freundin ist zur Zeit mein Gast auf Drago Castle", erklärte der Schriftsteller, als er ihm kurz die Hand drückte. "Vermutlich wissen Sie, daß Ihr verstorbener Freund mich aufgesucht hatte, um mit mir über seinen Roman zu sprechen." Absichtslos berührte er Rebeccas Schulter. "Mister Jones war sehr überrascht, Miß Deville auf Drago Castle vorzufinden."


    "Das bin ich allerdings auch", bemerkte Robert kühl.


    Rebecca wollte ihrem Freund erklären, weshalb sie sich auf Drago Castle aufhielt, doch der Gottesdienst begann und sie kam nicht mehr dazu. Sie spürte, daß Robert ihr mißtraute und konnte es sogar verstehen, denn schließlich besaß sie in Clovelly ein Ferienhaus. Sie hatte es nicht nötig, auf Drago Castle zu wohnen. Zudem sah Lord Forbes sehr gut aus. Sicher gab es viele junge Frauen, die ihm ohne weiteres ihr Herz geschenkt hätten.


    Pauls Sarg wurde auf den Friedhof getragen. Rebecca folgte ihm inmitten der anderen Trauergäste zum Grab. Sie war so in ihrem Kummer gefangen, daß sie kaum auf die Worte des Pfarrers hörte. Wieder sah sie Paul fröhlich Abschied nehmen. Irgendwie konnte sie noch immer nicht glauben, daß er wirklich nicht mehr lebte.


    Robert Hale stand auf Alices linker Seite nur zwei Meter von Rebecca entfernt, doch es schienen sie Welten zu trennen. Er beachtete sie überhaupt nicht. Spürte er denn nicht, wie sehr sie ihn brauchte? Wie konnte er nur glauben, sie hätte sich einem anderen Mann zugewandt?. Selbst wenn der Schein gegen sie sprach, er mußte sie doch besser kennen.


    "Robert, könnte ich dich bitte sprechen", bat sie, als sie im Kreis der anderen den Friedhof verließen. "Es ist wichtig. Zwischen uns hat es viele Mißverständnisse gegeben."


    "Ich glaube nicht, daß es da noch irgend etwas zu besprechen gibt", erwiderte der Komponist. "Tut mir leid, Rebecca, aber ich erkenne langsam, daß ich mich in dir getäuscht habe. Von Anfang an hast du..."


    "Es gibt nichts, was dir leid tun müßte, Robert", fiel sie ihm empört ins Wort. "Vermutlich habe ich dir niemals etwas bedeutet." Sie drehte sich um und trat zu Lord Forbes, der sich im Hintergrund gehalten hatte.


    "Haben Sie sich mit Ihrem Freund gestritten, Miß Deville?" fragte er. "Verzeihen Sie, es geht mich zwar nichts an, aber ich finde, daß sich der junge Mann Ihnen gegenüber nicht gerade wie ein Gentleman benimmt."


    "Es ist nichts Wichtiges", behauptete Rebecca, doch sie war froh, daß sie noch am selben Tag nach Cornwall zurückkehren wollten. Im Moment hätte sie es nicht ertragen können, alleine in ihrer Londoner Wohnung zu schlafen. Alles hätte sie dort an Robert erinnert und daran, daß es keinen Weg mehr zu ihm zu geben schien. Hätte sie ihm noch etwas bedeutet, er hätte nicht so bereitwillig angenommen, daß sie sich einem anderen Mann zugewandt hatte.


    21.


    Langsam ging Rebecca durch die dunklen Gänge von Drago Castle. Sie wußte nicht, wohin sie lief, kannte kein Ziel. Es schien ihr nur wichtig, immer weiterzugehen. Ihre Angst steigerte sich von Sekunde zu Sekunde. Sie wollte sich verbergen, aber es gab nichts, wo sie Unterschlupf gefunden hätte.


    Plötzlich tauchte direkt vor ihr der alte Dagobert auf. Mit blutunterlaufenen Augen sah er sie an. Seine Lippen verzogen sich zu einem teuflischen Grinsen, während unablässig ein schmaler Blutfaden aus seinem Mund über das Kinn rann. Mit einem heftigen Ruck zog er das Messer aus seiner Brust. Es funkelte in der Dunkelheit.


    "Hab ich dich endlich!" stieß er hervor kam drohend auf sie zu.


    "Robert!"


    Die junge Frau erwachte. Mit klopfendem Herzen lag sie in der Dunkelheit und versuchte, ihre Angst niederzukämpfen. Das Bild des alten Dagobert stand noch immer deutlich vor ihr. Sie wußte, daß es nur ein Traum gewesen war, doch sie war wie gelähmt. Es kostete sie Kraft, zum Lichtschalter zu greifen. Endlich hatte sie es geschafft. Das Licht flammte auf und erfüllte das hohe Zimmer mit Wärme.


    Rebecca griff nach dem Wasserglas, das auf ihrem Nachttisch stand, und leerte es in einem Zug. Langsam fühlte sie sich wieder besser, obwohl ihr Herz noch immer wie rasend schlug. Sie stand auf und trat ans Fenster. Tief atmete sie die frische Nachtluft ein.


    Seit Pauls Tod waren drei Tage vergangen. Meist gelang es ihr, mit ihrem Kummer fertigzuwerden und sogar mit Carol zu scherzen, aber nachts litt sie regelmäßig unter Alpträumen. Meist erschien in diesen Träumen der alte Dagobert, obwohl er mit Pauls Tod nichts zu tun hatte.


    Rebecca mußte wieder daran denken, wie Paul von ihr Abschied genommen hatte. Es schmerzte sie, daß nun nicht einmal sein Roman mehr veröffentlicht werden konnte. Sie verstand nicht, weshalb er keine Kopie gemacht hatte. Hoffentlich würde wenigstens das Musical ein Erfolg. Wie sie Robert kannte, würde er den Namen seines toten Freundes ganz groß herausstellen.


    Robert!


    Sie seufzte leise auf. Sie erinnerte sich, in höchster Not seinen Namen gerufen zu haben, so als würde er ihr helfen können. Aber Robert war weiter von ihr entfernt, als jemals zuvor in ihrem Leben.


    Die Malerin wollte schon zum Bett zurückkehren und versuchen, noch etwas zu schlafen, als sie wieder an Pauls Manuskript denken mußte. Sie sah sich mit Lord Forbes zu seiner Beerdigung fahren und erinnerte sich, von einer Kopie des Romans gesprochen zu haben, die Paul ihm dagelassen hatte.


    Wie war sie nur auf diese Idee gekommen?


    Rebecca schloß die Augen. Sie dachte an die Gespräche, die sie mit Paul während seines Aufenthaltes auf Drago Castle geführt hatte. Auch wenn er ihr nicht verraten hatte, um was es in seinem Roman ging, er hatte oft von dem Manuskript gesprochen. Natürlich, Paul hatte ihr gesagt, daß Lord Forbes mit seinem Einverständnis das Manuskript kopieren wollte.


    Irrst du dich auch nicht, dachte sie bestürzt. Warum hätte Lord Forbes abstreiten sollen, eine Kopie des Manuskripts zu besitzen? Warum...


    Sie schrak zusammen. Der Verdacht, der ihr plötzlich kam, war so schrecklich, daß sie spürte, wie eine Gänsehaut über ihren Körper rann. Es konnte, es durfte nicht sein, aber Lord Forbes hatte sie eindeutig angelogen. Wollte er sich Pauls Tod zunutze machen, um...


    "Es ist unmöglich", sagte sie leise vor sich hin. Sie stand auf und ging unruhig in ihrem Zimmer auf und ab. Aber hatte sie sich nicht schon selbst darüber gewundert, daß es kaum etwas gab, worüber ihr Gastgeber nicht schreiben konnte. Jedes seiner Bücher besaß einen eigenen Stil. Lord Forbes schien sich niemals auf einen besonderen Stil festgelegt zu haben.


    Wer sagte, daß er wirklich jedes Buch selbst geschrieben hatte? Vielleicht beschäftigte er heimlich Ghostwriters, oder... Rebecca holte tief Luft... er schrieb ganz einfach die Werke anderer Autoren ab.


    Du mußt verrückt sein, sagte sie sich. Wie kannst du einen Mann vom Format Lord Forbes' derart verdächtigen? Hatte sie nicht während der letzten Tage Gelegenheit gehabt, ihn gründlich kennenzulernen. Hatte sie sich nicht von seiner edlen Gesinnung überzeugen können?


    Die junge Frau dachte daran, wie Vincent Lord Forbes rasch eine Zeitung über das Manuskript gedeckt hatte, als sie vor einigen Tagen unverhofft in sein Arbeitszimmer gekommen war. War es sein Manuskript gewesen oder Pauls?


    Es gab nur einen einzigen Menschen, der ihr in dieser Situation helfen konnte. Sie trat ans Telefon. Langsam wählte sie Roberts Nummer. Es war mitten in der Nacht, doch die Sache duldete keinen Aufschub. Sie mußte sich Gewißheit verschaffen.


    "Hale", meldete sich Robert verschlafen.


    "Bitte, leg nicht gleich wieder auf", bat Rebecca. "Ich weiß, was du von mir denkst, doch nichts davon ist wahr."


    "Rebecca, mußt du mitten in der Nacht..."


    "Robert, es geht um Paul. Vermutlich ist seine Wohnung noch nicht aufgelöst worden. Soviel ich weiß, besitzt du einen Schlüssel. Bitte, geh gleich morgen früh in Pauls Wohnung und schaue nach, ob es Unterlagen zu dem Roman gibt, an dem er gearbeitet hat."


    "Willst du mir nicht sagen, was los ist?" fragte der Komponist. Er schien plötzlich hellwach zu sein. "Übrigens tut es mir leid, wie ich dich auf Pauls Beerdigung behandelt habe. Es war nur ein Schock, dich mit einem anderen zu sehen, dazu noch mit Lord Forbes."


    "Zwischen mir und Lord Forbes ist nichts", erwiderte sie bestimmt. "Bitte, Robert, lach mich nicht aus, aber ich habe den Verdacht, daß Lord Forbes Pauls Roman als seinen eigenen ausgeben will." Sie erzählte ihm, wodurch sie mißtrauisch geworden war.


    "Ich traue diesem Mann ohnehin nicht", erwiderte ihr Freund. "Abgesehen davon, daß du zur Zeit auf Drago Castle lebst, halte ich ihn für einen Mörder. Ich konnte schon damals nicht glauben, daß sein Vater Lady Janet erstochen haben soll. Zufällig weiß ich, daß die junge Frau einen Geliebten hatte. Ich kannte den betreffenden Mann flüchtig. Ich nehme an, Lord Forbes ist hinter das Verhältnis seiner Frau gekommen und hat sie in seiner Wut erstochen. Es wird nicht schwer für ihn gewesen sein, die Schuld seinem Vater aufzubürden. Der alte Lord soll zu jener Zeit bereits reichlich seltsam gewesen sein."


    "Das wäre ja furchtbar", flüsterte Rebecca.


    "Am besten, du verläßt sofort Drago Castle", beschwor Robert sie. "Bitte, Rebecca."


    "Gib mir noch ein paar Tage Zeit", bat sie. "Mir wird schon nichts passieren." Sie wünschte ihrem Freund eine gute Nacht und legte einfach den Hörer auf. Sie wollte jetzt nicht mit Robert darüber diskutieren, weshalb sie noch auf Drago Castle bleiben mußte.


    Erst, als Rebecca ins Bett zurückkehrte, fiel ihr wieder ein, daß Paul sie an seinem ersten Abend auf Drago Castle gefragt hatte, ob sie nie daran gedacht hätte, daß sie selbst die Frau sein könnte, die vor dem Altar der Schloßkapelle lag.


    22.


    Es war kurz nach Mitternacht, als Rebecca drei Tage später ihre Angst überwand und ihr Zimmer verließ. Bisher hatte sie es vermieden, nachts durch die dunklen Gänge von Drago Castle zu gehen. Auch wenn sie sich immer wieder einzureden versuchte, daß der alte Dagobert nur in der Phantasie leichtgläubiger Menschen existierte, fürchtete sie sich. Aber es gab keinen anderen Zeitpunkt, zu dem sie das Arbeitszimmer Lord Forbes' aufsuchen konnte. Sie mußte sich Gewißheit verschaffen.


    Robert Hale hatte sie inzwischen zweimal angerufen. Er hatte in Pauls Wohnung keinerlei Notizen gefunden, was ihn nicht weiter wunderte. Sein verstorbener Freund war dafür bekannt gewesen, nichts Überflüssiges aufzuheben. Da er seinen Roman so gut wie abgeschlossen gehabt hatte, hatte er sicher die Notizen weggeworfen.


    "Verlaß Drago Castle", hatte Robert Hale seine Freundin erneut beschworen. "Ich bin dabei, Erkundigungen über Lord Forbes einzuziehen. Gott sei Dank kenne ich einige Leute, die mir weiterhelfen können."


    Rebecca schlich leise die Treppe hinunter. Sie hielt sich am Geländer fest, um nicht zu stolpern. Im Schloß war es völlig ruhig. Sämtliche Bewohner schienen längst schlafen gegangen zu sein.


    Plötzlich hörte sie hinter sich ein unbestimmtes Geräusch. Sie fuhr herum. Erleichtert atmete sie auf, als sie sah, daß sie noch immer alleine war. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie befürchtet, vom alten Dagobert verfolgt zu werden.


    Mach dich nicht lächerlich, sagte sie sich und durchquerte die Halle. Sie dachte an die kurze Andacht, die an diesem Abend in der Schloßkapelle für Paul stattgefunden hatte. Lord Forbes hatte davon gesprochen, was für ein großartiger Schriftsteller der Welt durch Pauls Tod verlorengegangen war. Seine Worte hatten so ehrlich und aufrichtig geklungen, daß ihr für kurze Zeit Zweifel an ihrem Verdacht gekommen waren.


    Die junge Frau schlich an dem Durchgang vorbei, der in die Kapelle führte, und huschte zum Arbeitszimmer des Schriftstellers. Eigentlich hatte sie erwartet, daß die Flügeltür abgeschlossen sein würde, doch sie ließ sich ohne Schwierigkeiten öffnen. Da Rebecca es nicht wagte, Licht zu machen, schaltete sie ihre Taschenlampe ein.


    Die Malerin war erst vier- oder fünfmal im Arbeitszimmer ihres Gastgebers gewesen. In der Dunkelheit wirkte der Raum noch größer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Flüchtig ließ sie den Strahl der Taschenlampe über die Möbel und Bücherwände gleiten, dann wandte sie sich dem Schreibtisch zu.


    Es dauerte einige Minuten, bis sich die junge Frau davon überzeugt hatte, daß unter den Papieren, die auf dem Schreibtisch lagen, nichts für sie von Interesse war. Sie kniete sich auf den Boden und versuchte, die Schreibtischschubladen zu öffnen. Die oberste Schublade ließ sich mühelos herausziehen, doch sie enthielt nur Notizpapier und Stifte. Die anderen Schubladen waren abgeschlossen.


    Rebecca dachte nicht daran, nun einfach aufzugeben. Sie rüttelte und zerrte an der obersten Schublade, bis es ihr gelang, sie völlig aus dem Fach zu ziehen. Vorsichtig stellte sie den Kasten zu Boden, dann leuchtete sie in das nun offene Fach. Aber auch dieses enthielt nicht, was sie suchte.


    Nachdenklich betrachtete Rebecca das Schloß, dann griff sie nach einem Brieföffner und versuchte, es von innen zu öffnen. Der Brieföffner glitt immer wieder ab, doch nach endlosen Minuten gab das Schloß nach. Sein Mechanismus glitt zurück.


    Na bitte, sagte sich die junge Frau sarkastisch. Hätte ich nicht einen hervorragenden Einbrecher abgegeben?


    "Sie sollten sich nie wieder so in Gefahr begeben", glaubte sie plötzlich Konstabler Green mahnen zu hören.


    Aber was bleibt mir anderes übrig, dachte sie resignierend, als sie das Schubfach herauszog und auf das andere stellte. Wieder griff sie zur Taschenlampe. Fast hätte sie aufgeschrien, als sie im untersten Fach zwei Manuskripte entdeckte. Es handelte sich um ein Original und eine Kopie.


    Die junge Frau legte die beiden Manuskripte auf den Schreibtisch. Auf den Deckblättern stand Pauls Name. Sie verstand das nicht. Warum hatte Paul nicht wenigstens das Originalmanuskript wieder mitgenommen? - Aber was immer ihn auch bewogen haben mochte, Original und Kopie in den Händen Lord Forbes' zu lassen, sie hatte gefunden, was sie gesucht hatte.


    Rebecca fühlte einen tiefen Schmerz in sich. Trotz ihres Verdachtes hatte sie noch immer gehofft, daß sie sich irrte. Aber nun stand einwandfrei fest, daß Lord Forbes sie belogen hatte.


    "Störe ich?"


    Die junge Frau blickte erschrocken auf. Im selben Augenblick wurde das Deckenlicht eingeschaltet. In der offenen Tür seines Arbeitszimmers stand Vincent Lord Forbes. Er war noch vollständig angekleidet. "Ich dachte, Sie würden schlafen", stammelte Rebecca verwirrt. Langsam wich sie vom Schreibtisch zur Bücherwand zurück.


    "Ich hatte einen langen Spaziergang gemacht", erwiderte ihr Gastgeber. "Es wunderte mich, als ich im Hof an meinem Arbeitszimmer vorbeikam und einen Lichtstrahl sah."


    Er trat an den Schreibtisch zu und erblickte die beiden Manuskripte. "Nun wissen Sie es also", bemerkte er kühl. "Ich hoffte, die Gefahr zu bannen, in dem ich Sie nach Drago Castle einlud. Sieht aus, als hätte ich mich geirrt." Er griff nach dem Brieföffner. "Hat Ihnen Ihr Abenteuer in der Mühle nicht gereicht?"


    "Was haben Sie vor?" fragte Rebecca. Sie machte erst gar nicht den Versuch, gegen das Zittern ihrer Stimme anzukämpfen. Sie spürte, daß es für sie um Leben oder Tod ging. Lord Forbes sah aus wie ein Mann, der zu allem entschlossen war.


    "Sie müssen sterben", antwortete er so ruhig, als würde er ihr mitteilen, daß er vorhatte, mit ihr und Carol einen Ausflug ins Moor zu machen. "Jeder, der sich mir in den Weg stellt, stirbt."


    "Jeder?" fragte Rebecca. Sie wich noch weiter zurück. Plötzlich kam ihr ein furchtbarer Verdacht. "Sie sind schuld, daß Paul in den Tod gefahren ist, nicht wahr?"


    Lord Forbes lachte auf. "Es war so einfach", meinte er. "Ich bin ein ziemlich geschickter Mechaniker. Ich mußte nur etwas bei den Bremsen seines Wagens nachhelfen. Auf unserer Küstenstraße braucht man gute Bremsen."


    "Paul mußte also sterben, damit Sie seinen Roman als ihren eigenen ausgeben können", sagte die junge Frau erschüttert. "Wäre ich nicht mißtrauisch geworden, niemand hätte etwas gemerkt."


    "Sie sind zu neugierig, Miß Deville. Das ist ihr größter Fehler." Er warf einen kurzen Blick auf das Manuskript und dessen Kopie. "Ihr Freund vertraute mir. Mister Jones verriet mir sogar, daß es von seinem Roman keinerlei Notizen mehr gibt. Er merkte nicht einmal, wie ich ihm kurz vor seiner Abfahrt, das Manuskript entwendete. Ich konnte ja nicht sicher sein, daß es bei dem Unfall vernichtet wurde."


    "Hat ein Schriftsteller wie Sie, so etwas wirklich nötig? Macht es Ihnen denn tatsächlich nichts aus, das Werk eines anderen als Ihr eigenes auszugeben?"


    "Ich will Ihnen etwas verraten, Miß Deville." Ein spöttisches Lächeln umspielte die Lippen des Lords. "Warum sollte ich es nicht tun, da Sie ohnehin sterben? - Ich habe nur die ersten drei Romane selbst geschrieben, dann war ich ausgebrannt. Alles, was ich nach diesen drei Büchern schrieb, taugte nichts, ich vernichtete es, bevor ich es auch nur einem einzigen Menschen zeigte. Doch ich hatte einen Namen, den wollte ich nicht verlieren. Ich brauchte auch das Geld. Jedes meiner Bücher war ein internationaler Bestseller geworden und hatte mir ein Vermögen eingebracht."


    Rebecca überlegte, wie sie aus dem Arbeitszimmer fliehen konnte. Sie zweifelte nicht einen Augenblick daran, daß Lord Forbes seine Drohung wahr machen würde. Das Personal schlief in einem anderen Flügel des Hauses. Es würde ihr nichts nützen, um Hilfe zu rufen. Nicht einmal Carol oder Mademoiselle Manet konnten sie hören.


    "Wenn Sie durch Ihre eigenen Bücher ein Vermögen verdient haben, hätten Sie sich doch damit begnügen können", sagte sie, um Zeit zu gewinnen.


    "Haben Sie jemals etwas von Erbschaftssteuern gehört, Miß Deville?" fragte er ironisch. "Außerdem ist es in der heutigen Zeit kaum noch zu bezahlen, einen Besitz wie diesen zu erhalten. Nein, ich mußte weiterschreiben. - Aber es gelang mir nicht. Ich verzweifelte fast, da hatte das Schicksal ein Einsehen. Ich lernte in Frankreich einen jungen Mann kennen, der gerade seinen ersten Roman geschrieben hatte. Er hatte keinem Menschen davon erzählt. Als er erfuhr, um wen es sich bei mir handelt, bat er mich um Rat. Ich las seinen Roman und war begeistert. Leider fiel der junge Mann wenig später einem bedauerlichen Unfall zum Opfer. Er stürzte während einer gemeinsamen Bergtour ab."


    "Wollen Sie damit sagen, daß jedes Ihrer Bücher..."


    "Wie sagt man so schön, ein Mord zieht den nächsten nach sich", meinte Lord Forbes. "Skrupel hatte ich längst nicht mehr." Er lachte erneut auf. "Ich lud Sie nach Drago Castle ein, um zu verhindern, daß Sie mit den Journalisten über Ihre Visionen sprechen konnten. Sie hätten irgendwann auch die Skizze erwähnt, die diesen angeblichen Mord in der Kapelle zeigt. Journalisten sind sehr neugierige Leute, noch viel neugieriger als Sie, Miß Deville. Man hätte sich des Mordes an meiner Frau erinnert, vielleicht wären Fragen laut geworden, die damals nicht gestellt wurden, weil alles so offensichtlich schien. Mein Vater bot sich ja regelrecht als Täter an."


    "Dann haben Sie Ihre Frau ermordet?"


    "Janet erwartete das Kind eines anderen. Sollte ich es zulassen, daß eines Tages mein guter Name von einem Bastard weitergegeben wurde?" Sein Gesicht verzerrte sich vor Haß. "Janet mußte sterben."


    Rebecca griff nach einer Porzellanfigur, die sie neben sich im Bücherregal entdeckt hatte. Sie warf sie nach Lord Forbes, verfehlte ihn jedoch. Aber es reichte, um ihn abzulenken, so daß sie aus seinem Arbeitszimmer fliehen konnte.


    Vincent Lord Forbes hatte sich schnell von seiner Überraschung erholt. Mit dem Brieföffner in der Hand jagte er der jungen Frau nach.


    In ihrer Angst schlüpfte Rebecca in den Durchgang, der zur Kapelle führte. Erst als sie das Seitenportal aufriß, wurde ihr bewußt, was sie tat, doch da war es schon zu spät. Sie konnte nicht mehr umkehren. Sie hörte, wie Lord Forbes ihr folgte. Sein keuchender Atem schien von den Wänden widerzuhallen.


    Auf dem Altar der Kapelle brannten noch die Kerzen, die sie am Abend zuvor für Paul angesteckt hatten. Die Malerin wollte zum Hauptportal rennen, hoffte, daß es offen stand. Während der Andacht waren seine beiden Flügel weit geöffnet worden. Vielleicht hatte Sanders vergessen, es wieder abzuschließen.


    "Sie entkommen mir nicht!" schrie Lord Forbes.


    Rebecca hastete blindlings weiter. Sie bezweifelte keinen Augenblick, daß er sie wirklich niederstechen würde. Es mußte ihr gelingen, das Haus zu verlassen. Draußen konnte sie sich verbergen.


    Die junge Frau stolperte und stürzte hin. Sie spürte, wie sie mit der Schläfe auf etwas Hartem aufschlug. Bevor sie das Bewußtsein verlor, hörte sie noch den triumphierenden Aufschrei ihres Peinigers.


    23.


    Leises Stimmengewirr umgab sie. Es kam und ging wie in Wellen. Sie spürte, wie sich jemand immer wieder über sie beugte, sanft ihr Gesicht berührte. Eine Tür klappte.


    Wo bin ich, dachte sie, ohne die Augen zu öffnen. Sie sah sich durch die Kapelle laufen, stolpern und hinstürzen. Lord Forbes...


    Leise stöhnte sie auf.


    "Es ist alles gut, Darling."


    "Robert?" fragte sie fast lautlos.


    "Ja, ich bin es Robert", erwiderte der junge Komponist. "Möchtest du etwas trinken?"


    Vorsichtig schlug Rebecca die Augen auf. Sie wollte den Kopf drehen, aber ein schneidender Schmerz hinderte sie daran. Erneut stöhnte sie.


    "Du bist ziemlich hart mit der Schläfe auf der Altarstufe aufgeschlagen", sagte Robert. Er hielt ihr ein Glas an die Lippen. "Doch es ist alles in Ordnung, Darling. Doktor Fisher war erst vor wenigen Minuten bei dir. Er kommt in einer Stunde wieder, um nach dir zu sehen."


    "Ich bin ja in meinem Haus", wunderte sich die junge Frau.


    "Wir hielten es für besser, dich nach Hause zu bringen, statt auf Drago Castle zu lassen", erklärte ihr Freund. "Du hast großes Glück gehabt, Rebecca. Es hätte nicht viel gefehlt und die Welt hätte eine großartige Malerin verloren. Hatte ich dich nicht gebeten, Drago Castle zu verlassen? - Ach, ich will dir keine Vorwürfe machen."


    "Lord Forbes wollte mich mit dem Brieföffner erstechen." Rebecca zog fröstelnd die Schultern zusammen. "Paul wurde ermordet. Lord Forbes hatte vor, Pauls Roman als seinen eigenen auszugeben. Und es war nicht das erste Mal, daß er so etwas getan hat."


    "Ich weiß", erwiderte ihr Freund. "Meine Nachforschungen ließen etwas Ähnliches vermuten. Ich hörte von einem jungen Mann, der bei einem Ausflug mit ihm in den Bergen abstürzte. Weil ich spürte, daß du in Gefahr bist, nahm ich mir gestern in Clovelly ein Zimmer. Eigentlich hatte ich dich erst heute aufsuchen wollen, aber mitten in der Nacht glaubte ich plötzlich, dich schreien zu hören. Ich fuhr nach Drago Castle. Vom Hof aus bemerkte ich Licht in der Kapelle. Ich öffnete das Portal und sah, wie Lord Forbes dich gerade niederstechen wollte."


    "Dann hast du mir das Leben gerettet." Dankbar sah ihn Rebecca an. "Es tut mir so leid, was geschehen ist. Glaube mir, Robert, ich habe längst zutiefst bereut, daß..."


    "Aber das weiß ich ja, Darling. Ich hätte mich auch nicht so unversöhnlich zeigen dürfen." Er küßte sie liebevoll auf den Mund. "Du gehörst zu meinem Leben. Wir sind untrennbar miteinander verbunden."


    Rebecca schlang die Arme um seinen Nacken. "Ich bin so froh, daß wir wieder einander verstehen. Ohne dich... Carol!" Sie sah ihn erschrocken an. "Was wird nun aus Carol?"


    "Für die Kleine wird gesorgt", beruhigte sie Robert. "Nachdem es mir gelungen war, Lord Forbes zu überwältigen, rief ich die Polizei an. Zuerst wollte man mir nicht glauben, doch die Beweise waren erdrückend. Mit der Aussichtslosigkeit seiner Lage konfrontiert, gestand Lord Forbes noch im Schloß seine Taten. Er wies seinen Butler an, Carols Verwandte in Schottland zu verständigen. Sie ist bereits auf dem Weg zu ihrer neuen Familie."


    "Hoffentlich wird die Kleine nicht ihr Leben lang, unter den Morden ihres Vaters zu leiden haben", meinte Rebecca. Sie schloß die Augen. Es war ihr etwas schwindlig.


    "Schlaf ruhig", sagte Robert. "Ich bleibe bei dir. Ich werde dafür sorgen, daß du nie wieder auf so dumme Gedanken kommst. Warum mußtest du nur auf eigene Faust Detektiv spielen?"


    "Weil ich hoffnungslos leichtsinnig bin", gestand Rebecca glücklich. Sie fühlte sich unendlich geborgen. Erneut legte sie die Arme um den Nacken des jungen Mannes. "Jetzt wird alles gut. Ich spüre, daß ich keine Visionen mehr haben werde, daß die Bilder, die mich quälten, der Vergangenheit angehören."


      "Die Zukunft gehört nur noch unserer Liebe", bestätigte Robert und küßte sie zärtlich, dann ließ er seine Freundin sanft ins Kissen zurückgleiten. Er schwor sich, darüber zu wachen, daß ihr nie wieder ein Leid geschehen würde.


    E n d e


    


    

  


  
    

    Lesen Sie auch:


    Im Labyrinth der Angst


    Anne Alexander


    


    Alte Rechtschreibung * * *

    

    Alice Price verliert auf der Fahrt nach London ihre Eltern durch einen schweren Autounfall. Sie selbst überlebt nur, weil sie aus dem Wagen geschleudert worden ist und Sir Jeffrey Asherton, der Nachbar ihrer Verwandten, zufällig dieselbe Straße genommen hat.

    Nach ihrer Rückkehr aus dem Krankenhaus beschließt Alice, das Angebot ihrer Verwandten anzunehmen und vorläufig zu ihnen nach Cornwall zu ziehen. Sir Jeffrey, der sie im Krankenhaus besucht hat, ist überglücklich darüber.

    In Sullivan-House bei Asherton-Village wird Alice liebevoll aufgenommen und sie beginnt, sich nach und nach von dem schrecklichen Unfall zu erholen. Zwischen ihr und Sir Jeffrey bahnt sich zudem eine zarte Liebe an, doch sie wird von den Ereignissen überschattet, in deren Mittelpunkt ihre Tante Belinda steht, die nicht nur erpreßt wird, sondern auch im Banne eines Vodoo-Zauberes geraten ist.

    Als Alice ihr zu helfen versucht, gerät ihr eigenes Leben in Gefahr.


    


    http://www.amazon.de/Labyrinth-Angst-romantik-thriller-unheimlich-ebook/dp/B008HHD0BY/ref=sr_1_1?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1376924827&sr=1-1&keywords=anne+alexander+ebook


    


    

  


  
    

    Tod im Tempel der Nacht


    Anne Alexander


    


    Alte Rechtschreibung

    

    In der Hinterlassenschaft ihrer Eltern findet Cynthia Morrison das Foto eines Tempels. Wenig später lernt sie Thorl Fletcher kennen, einen Mann, der eine seltsame Macht über andere Menschen besitzt. Zusammen mit dem Journalisten Peter White versucht sie, den Tod ihrer Eltern aufzuklären und das Geheimnis der >Kleinen Göttinnen< zu ergründen und gerät dabei in Lebensgefahr.


    


    http://www.amazon.de/Tempel-Nacht-Romantik-Thriller-Unheimlicher-ebook/dp/B007C65TW4/ref=sr_1_5?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1376924827&sr=1-5&keywords=anne+alexander+ebook


    


    


    


    Das Schlangennest


    Anne Alexander


    


    Alte Rechtschreibung * * *

    

    Während einer Geschäftsreise erhält Daphne Baker die Nachricht, daß ihr Schwager, Sir Richard Hammond, ermordet wurde. Sie will sofort nach England fliegen, um ihrer Schwester Laura beizustehen. Auf dem Weg zum Flughafen hat sie einen Autounfall und kommt mit einer Gehirnerschütterung ins Krankenhaus. Nach ihrer Entlassung erfährt Daphne, daß ihre Schwester wegen Mordes verhaftet wurde. Auf der Tatwaffe hat man Lauras Fingerabdrücke gefunden.

    Als Daphne nach Hammond Hall kommt, wird sie von den Verwandten Sir Richards sehr unfreundlich empfangen. Wegen der Kinder ihrer Schwester beschließt die junge Frau, dennoch vorläufig auf dem Besitz ihres ermordeten Schwagers zu bleiben. Zudem kann sie nicht an die Schuld ihrer Schwester glauben, obwohl sie weiß, wie unglücklich Laura in ihrer Ehe gewesen ist.

    Der Familienanwalt der Hammonds, Charles Gregson, weigert sich, Lauras Verteidigung zu übernehmen, aber sein Sohn Ralph ist dazu bereit. Er erzählt Daphne, daß Laura in der Nacht von Richards Tod eine in Licht gehüllte Frau gesehen haben will. Sie hätte diese Frau für den Geist von Maud Willis gehalten, die von Sir Hammond zum Tode verurteilt worden war.

    Daphne ist überzeugt, daß ein Mensch aus Fleisch und Blut hinter dem angeblichen Spuk steckt und versucht herauszufinden, wer von Richards Familie einen Grund gehabt hätte, ihn zu ermorden. Dank Ralph Gregson, der sich in sie verliebt hat, siegt sie über die Verwandten und bekommt das vorläufige Sorgerecht für die Kinder zugesprochen.

    Die junge Frau ist noch dabei, Nachforschungen über die einzelnen Familienmitglieder anzustellen, als ihre Schwester im Gefängnis durch vergiftete Pralinen ermordet wird. Daphne selbst hatte ihrer Schwester diese Pralinen gebracht, aber jeder auf Hammond Hall hätte sie vergiften können. Als wenig später ein Anschlag auf ihre kleine Nichte verübt wird, weiß Daphne, daß ihr nicht mehr viel Zeit bleibt, um die Unschuld ihrer toten Schwester zu beweisen und den wahren Mörder der Justiz zu übergeben.


    


    http://www.amazon.de/Das-Schlangennest-Romantik-Thriller-Unheimlich-ebook/dp/B008A0IESM/ref=sr_1_3?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1376925069&sr=1-3&keywords=anne+alexander+ebook


    


    

  


  
    

    Der Geisterhund


    Anne Alexander


    


    Ladykrimi * * * Alte Rechtschreibung * * *

    

    Nach dem Tod ihrer Großeltern erfahren Karen und Jeffrey Nicholson, daß ihr Vater wegen Mordes im Zuchthaus saß und dort Selbstmord verübte. Nur wenig später kommt Jeffrey bei dem Versuch, seinen Vater zu rehabilitieren ums Leben. Karen glaubt nicht an einen Unfall. Um den Tod ihres Bruders aufzuklären, mietet sie sich unter dem Mädchennamen ihrer Mutter in einem alten Herrenhaus ein, das während der letzten Jahre zu einem Hotel umgebaut worden ist.

    

    Das Hotel gehört Marc Duvall, dem Sohn der Frau, die Karens Vater ermordet haben soll, und seinem Freund Frederic Perkins. Beide Männer interessieren sich für sie. Karen erzählt ihnen, daß sie an einem Buch über berühmte Herrenhäuser arbeitet. Und genau das ist es, was sie auch anderen Leuten erzählt, die sich über ihre vielen neugierigen Fragen wundern, die Vergangenheit und Gegenwart betreffen.

    

    Wie es aussieht, gibt es jedoch jemanden, der Karen nicht glaubt und der ahnt, weshalb sie nach Tamblyn Castle gekommen ist. Als sie in der Teufelsschlucht von einem vermummten Mann angegriffen wird, rettet ein riesiger Bernhardiner ihr Leben. Kann es sein, daß sie dem berühmten Geisterhund von Tamblyn Castle begegnet ist? Die alte Edda O’Brien ist fest davon überzeugt.

    

    Einige Tage später findet Karen in einem der Kellergewölbe von Tamblyn Castle einen Anhänger, der ihrem Bruder gehörte. Plötzlich ist sie sich nicht mehr sicher, ob sie Marc Duvall und Frederic Perkins weiterhin vertrauen darf. Zudem hat sie ohnehin das Gefühl, als würde im Hotel mehr vor sich gehen, als es den Anschein hat. Nicht bei allen Gästen scheint es sich tatsächlich um Gäste zu handeln.

    Entschlossen den Tod ihres Bruders nicht ungesühnt zu lassen, vergißt Karen alle Vorsicht und schlägt einen Weg ein, auf dem jeder Schritt sie ins Verderben führen kann.


    


    http://www.amazon.de/Geisterhund-Romantik-Thriller-Unheimlicher-Roman-ebook/dp/B005LD60IW/ref=sr_1_17?s=digital-text&ie=UTF8&qid=1376925169&sr=1-17&keywords=anne+alexander+ebook
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